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Ein beiſpielloſes Beinigungs-Mittel, 
Die Auszehrung geheilt 


Allen's Tungen- Balsam 


Auszehrung.—Für die Heilung biefer ſchrecklichen Krankheit ift bis jetzt 
noch keine Medizin erfunden worden, welche mehr Verdienſte aufzuweiſen 
at als Allen's Lungen⸗Balſam. Dieſes unübertreffliche Reinigungsmittel 
ür die Heilung der Auszehrung und aller dazu führenden Krankheiten, als 
ruſt⸗ unb Lungen⸗ Krankheiten wird dem leidenden Publitum dargeboten 
nachden die Beweiſe für bie bejtimmte. Heilung biejer Krankheiten vollſtändig 
geprüft worden find. Die Art und Weiſe wie die Medizin zubereitet wird, 
wird von den leitenden mediziniſchen Journalen als ebenſo gut geſchildert 
als ſie von der ärztlichen Fakultät verſchrieben werden könnte. Der Valſam 
wird in Folge deſſen von ſolchen Aerzten empfohlen, welche ſich vou den gro⸗ 
ßen Erfolgen deſſelben überzeugt haben. Leſet Folgendes. 


Was der ſtädtiſche Miſſionär von Boſton über Allen's Lungen⸗ 
Balſam zu fagen hat. 


Sicherlich kann kein beſſeres Buften oder Lungen- Mittel gefunden 
werden. : 


Als ein Reinigungsmittel ift es ohne feines Gleichen. 


Boſton, Maſſ., 18. Februar 1869. 
P. Davis u. Co. 

Werthe Herren. —Das Packet von Allen's Lungen ⸗Balſam, welches Sie 
mir geſandt haben, um unter den Armen in meinem ſtädtiſchen Miſſionsfeld 
anzuwenden, hat ſich als ſehr gut und nützlich erwieſen. Der Balſam wurde 
Meet Familien und zwar ait lee guter Wirkung in jedem Faue 

ebraucht. 5 
: Eine Frau wurde wieder hergeſtell, nachdem die Aerzte erklärten, daß ſie 
an der Auszehrung leide, ſie litt Monate lang am Huſten, großen Lungen⸗ 
Schmerzen und Schwäche, jedoch iſt ſie jetzt wieder fo weit dergeſtellt, daß fie 
Hausarbeiten verrichten und für die Unterſtützung ibrer Familie beitragen 
kann unb, mit gehöriger Vorſicht und fortgefegtem Gebrauch des Balſam, 
vollſtändig geheilt zu werden erwartet. 

Ban einer anderen Perſon, einer jungen Frau, der ich eine Flaſche gab, 
hat ſich der ptr mit welchem (fie ſeit Monaten behaftet war, bedeutend 

e beſſert, fie Hat die zweite Flaſche gekauft und deuten alle Anzeichen auf eine 
chnelle Heilung. 

Ein junger Mann, welcher an Blutmangel litt, und ſehr ſchwach und 
krank war, ift jetzt bedeutend geſunder und jetzt fähig einige Arbeit zu thun. 

Ein junger Mann, dem ich einen Verſuch deſſelben anempfahl, welcher 
felt Monaten am einem böfen Huſten und vielen Schmerz in feiner Lungen 
litt, ſowie einen ſehr unruhigen Schlaf hatte, bat Bei die vierte Flaſche mit 
großem Nutzen gebraucht, Ber einem kürzlichen Beſuche fagte er mir, er 
möchte nicht mehr ohne den Balſam fein. Er hofft ſehr bald feine Arbeit mies 
der aufnehmen zu können. . 

Achtungsvolk unb mit großem Danke ber Ihrige, 
Charles A. Roundy, Städtiſcher Miffionär. 


BEN , : 
| Allen's Lungen⸗Balſam 
vollkommen ſchadlos für bie ſchwächſte Perfonen. Es iſt das ſicherſte Mittel für 
J Quften unb Lungen⸗Leiden. Heilt Huſten, Bronchitis und Auszehrung. 


Verkauft von allen Apothekern und Medizin⸗Händlern. 


Vorwort. 


„Kaum gedacht, iſt dem Jahr ein End' gemacht“ — können 
wir ſchon wiederum jagen, denn [don iff das Jahr 1879 ſeinem 
Ende nahe. Es war, im Ganzen genommen, ein glückliches 
Jahr. Unſere Landwirthſchaft ward reich geſegnet. Wir 
hatten eine Weizenerndte, wie noch nie zuvor; auch die Corn— 
erndte, begünſtigt durch das herrliche Herbſtwetter, iſt eine recht 
gute zu nennen. Das „alte Land“ — Europa — iſt dagegen 
von einer faſt allgemeinen vollſtändigen Mißerndte betroffen, 
ſo daß um eine Hungersnoth zu vermeiden, für viele Millionen 
Dollars Proviſionen und Getreide von demſelben eingeführt 
werden muſſen. So ſehr wir nun auch die, außerdem noch an 
einer drückenden Geſchäftsſtille leidenden Volker deſſelben be— 
dauern, ſo können wir doch nicht umhin, an das Sprüchwort 
zu denken: „Was dem Einen ſein Tod, iſt dem Andern ſein 
Vrod“ und wollen die uns zugemeſſenen Gaben dankbar 
annehmen. 

Durch dieſe reiche Erndte und die gleichzeitige Noth in 
Europa haben die Geſchäfte unſeres Landes angefangen ſich 
zu heben und wollen wir hoffen, daß dieſes von Dauer ſein 
werde. Sehr bedeutend iſt dieſe Beſſerung indeſſen noch nicht, 
wie aus dem Umſtande hervorgeht, daß unſere Fabrikanten ſich 
weigern, ihren Arbeitern eine kleine Lohnerhöhung zu geben. 
Keineswegs aber iſt dieſe Beſſerung, ebenſo wenig wie die 
Erndte ſelbſt, eine Folge der republikaniſchen Wirthſchaft. 
Unſere Gegner mögen in's Horn ſtoßen, ſoviel ſie wollen, daß 
aber das Wetter auch von ihnen abhängen ſoll, iſt doch zu viel 
geprahlt! N 

Mit der Hoſſnung einer gleichgeſegneten Erndte und einer 
fortdauernden Beſſerung in unſeren anderen Geſchäften wollen 
wir jetzt ſchließen und wünſchen wir allen unſeren Leſern zum 
Jahresſchluß ein glückſeliges neues Jahr! 
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Kalender⸗Notizen für das Schaltjahr 


11230. 


Zeitrechnung auf 1880. 


Dieſes Jahr ijt [cit Chriſti Geburt nach Dionyſius das.... 1880 ſte 
Seit Christi Tod das ff! 1847ſle 
Seit Erſchaffung der Welt nach Calviſius das 5830 fte 
Seit Erſchaffung der Welt nach jüdischer Rechnung baà............. 5641jte 
Seit Einführung des julianiſchen Kalenders das. 24 1925 ſte 
Seit Einführung des verbeſſerten Kalenders das 4 181ſte 
Seit der Unabhängigkeits-Erklärung der Vereinigten Staaten 

bis 4. Juli 1880 Das e eee e ne 104te 


Die Einführung des verbeſſerten Kalenders in den Vereinigten Staa⸗ 
ten geſchah am 21. Sept. 1753, indem anſtatt des 11. Sept. der 21. Sept. 
zu zählen und zu ſchreiben befohlen wurde. 


Von den Finſterniſſen im Jahre 1880. 


Es ereignen ſich in dieſem Jahre 6 Finſterniſſe, nämlich 4 an der 
Sonne und 2 am Monde, von denen nur eine partielle Sonnenfinſterniß 
am letzten Tage des Jahres zum Theil für unſere Gegenden ſichtbar ſein 
wird. : 


Die vier Jahreszeiten im Jahre 1880. 


Frühlings: Anfang: 20. März um 12 Uhr 12 Min. Morgens, 
Des Frühlings⸗Dauer: 92 Tage 20 Stunden — Minuten. 

Sommers⸗Anfang: 20. Juni um 8 Uhr 12 Min. Abends. 
Des Sommers-Dauer: 93 Tage 15 Stunden — Minuten. 

Herbſtes⸗Anfang: 22 September um 11 Uhr 12 Minuten 
Morgens. Des Herbſtes⸗Dauer: 89 Tage 18 Stunden — Minuten. 
Winters Anfang: 21. December um 5 Uhr 12 Minuten 
Abends. Des Winters⸗Dauer: 89 Tage 19 Stunden — Minuten. 


Die beweglichen chriſtlichen Feſte im Jahre 1880. 


Epiphania Sonntag.... 11. Jan. Oſterſonntag 28. März. 
Geptuagefima............ 25. „ Himmelfahrt Ehrifti.... 6. Mai. 
Quinquageſima 8. Febr. Pfingſtſonntag 16. 
Faſtnacht ees esses. 10. „ Dreifaltigkeitsſeſt .... 23. „ 
Aſchermittwoch 11. „ Erſter Adventſonntag . 28. Nov. 
Palmſonntagg 21. März. Sonntage nach Pfingſten — 27. 
Gründonnerstag. Un Chriſttag fällt auf Samſtag. 


Charfreitag ese sse e 26. „ 


Die vier Quatember. 
Den 18. Februar, den 19. Mai, den 15. September und den 15. Dezember. 


Gebotene Feiertage. 


Als gebotene Feiertage wurden in der katholiſchen Kirche 
der Vereinigten Staaten folgende Jeſte angeordnet: 


. 1. Neujahr oder Beſchneidung des Herrn 1. Januar. 
2. Erſcheinung des Herrn oder hl. drei Könige ... 6. M 

8. Maria Verkündigung eene 25. März. 

4. Chriſti Himmelfahrt ———l4⁊ͤã—ůõd [.k« 6. Mai. 

5. Fronleichnamsfeſt . e. LLeLL Lees eren nn 27. „ 

6. Maria Himmelfahrt 22 gtI 15. Auguſt. 

7. Aller Heiligen sees ssen eee 1. November. 
8. Unbefleckte Empfängniß ...... „ ER P 8. December. 
D. Weihnachten e onte ege 8 25. 


I 


Bemerkungen. 


Wenn das Feſt der hl. Apoſtel Petrus und Paulus (29. Juni) auf 
einen Werktag fällt, jo wird es am darauffolgendem Sonntag gefeiert. 

Faſttage ſind: 1) Alle Freitage im Advent; 2) Alle Tage wäh⸗ 
rend der 40tägigen Faſtenzeit, mit Ausnahme der Sonntage; 3) Die 
Quatembertage; 4) Die Vorabende vor Pfingſten, Maria Himmelfahrt, 
Allerheiligen und Weihnachten. . 

Abſtinenztage find: Alle Freitage des ganzen Jahres. Wenn 
Weihnachten auf einen Freitag fällt, [o iſt es erlaubt, Fleiſchſpeiſen zu 
eſſen. 


Kalender für Iſraeliten für 1880. 


für das Jahr 5640 ſeit der Schöpfung, welches am 18 September 1879 begonnen hat 
und ein ordentliches Gemeinjahr von 354 Tagen iſt. 


5640.— Der 1. Januar 1880 iſt der 17. Tebeth; der 14. Jan. ift 
der 1. Schebat. — Der 13. Febr. iſt der 1. Adar. Am 25. Febr. Faſten 
Esther; am 26. und 27. Febr. Purimfest. — Der 13. März ijt der 
1. Nisan. Vom 27. März bis 3. April Oſtern. — Der 12. April iſt der 
1. Jjar. Am 29. April Schülerfeſt. — Der 11. Mai ijt der 1. Siwan. 
Am 16. und 17. Mai Pfingſten. Am 10. Juni ift der I. Thamnz. Am 
26. Juli Faſten, Tempel⸗Eroberung. — Der 9. Juli ift der 1. Abb. — 
Am 17. Juli Faſten, Tempel⸗Verzrennung. — Der 8. Aug. ift ber 1. Elul. 

5641. — Der 6. Sept. ijt der 1. Thisri. Neujahr 5641. Am 8. 
Sept. Faſten Gedaljah. Am 15. Sept. Verſöhnungsfeſt. Am 20. 
Sept. Laubhüttenfeſt⸗Anfang. Am 26. Sept. Palmenfeſt. Am 27. Sept. 
Laubhüttenfeſt⸗Ende. Am 28, Sept. Geſetzfreude. — Der 6. Okt. iſt der 
1. Marchesvan. — 4. Nov. ift der 1, Kislev. Am 28. Tempelweihe. 
— Der 3. Dezbr. ift der 1. J cbeth. 

Das jüdiſche Oſterfeſt fällt in dieſem Jahre zum J. Male (1804, 1823, 
1869) in dieſem Jahrhundert auf 27. März und wird in dieſem Jahrhun⸗ 
dert noch einmal auf dieſes Datum fallen, nämlich 1888. — Im Jahre 
1881 fällt Oſtern auf 14. April, Pfingſten auf 3. Juni, Verſöhnungs auf 
3. Okt., Laubhüttenfeſt auf 8. Okt. 


Oupe Foumdry 


Jong Machine Worhs, 
201 Vine Street. 


Surpfieſilt ifie zeichhaltiges Sager deutscher und eng- 
lischer Schriften. 

Alle im Buchdrucherfach nötigen Maschinen sver- 
de n in uu eigenen Kabul, angefertigt, und qarau- 
tire 1 deren Güte. 

Sinzichtungen neuer Druchereien hönnen in fi lvzQ3- 
ter Frist geliefert werden. 

Hostenüberschläge und Schziftproben werden gratis 
versandt. . 

Ausser umeren eigenen Örzeugnissen haften wir die- 
jenigen aller andern Scfxxiftqt eo e auf Lager, ebenioo 
eine Auswahl von Pressen der besseren Hlassen. 

Ute Pressen tauschen wir fir 4euco Material am, 
amd haben von diese stets eine Anzahlan Hand. Die- 
selben sverden, bevor sie wieder in den Marhır gebracht 
soe zen, vollständig zeparizt. 


Chas. 9 9ef(5, D. 
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Stablirt 1880. 


A.W.FRANK, 


Wholeſale und Retail 


Ge 1 z P NA ı : ] E 
9 
Nordweſtliche Ecke der Sechſten u. Race Straße, 
Cincinnati, Ohio. 


Derſelbe hat die beſte und vollſtändigſte Auswahl von Gro⸗ 
cerien zu den billigſten Marktpreiſen beſtändig vorräthig. Das 
Publikum wird es in ſernem Intereſſe finden, bei ihm vorzuſprechen, 
ehe es underswo kauft. Aufträge werden die forgjanıfte Beachtung 
und ſchnellſte Beſorgung finden. Für alle Waaren wird vollſte 
Satisfaction garantirt. 


Bewuhfet tlie Ses 4111 


Wir wünſchen alle Perſonen, welche an Bruſt⸗ und Lungen ⸗Krank⸗ 
heiten, als: 


Huſten, Erkältungen, Gronp, Aſthma, Bronchitis 
und Auszehrung leiden, 
davon zu benachrichtigen, daß ſie ſicherlich von ihren Leiden erlöſt 
und vollſtändig wieder hergeſtellt werden können, wenn fie 


Allen's Bungen-Balsam 


den Vorſchriften gemäß, gebrauchen. 


Er in Eure Fuß. . Derſelbe wurde von Tauſenden gebraucht, welche 
ae werben find. Viele haben uns aus Dankbarkeit ven Gebrauch ihrer 

amen erlaubt, damit die leidende Menſchheit deren Zeugniß leſen und 
glauben kann. Berſucht keine neuen und unverſuchten Mixturen — es 
ruinirt Euch — fondern gebraucht Bios dieſen nuſchätzbaren Artikel. Es 
wird garantirt, daß ver ſchlimmſte Hufen in einigen Stunden gelöst wird, 
wenn derſelbe nicht ſchon zu alt iſt. Bollſtändige Zufriedenheit in allen 
Fällen von Lungen- und Brafts Krankheiten garantirt. 


Unaufgefordertes Zeugniß feiner Verdienſte. 
Leſet Folgendes: 


Was wohlbekannte eee liber Allen's Lungen⸗Balſam 
agen. 
Dtterville, Cooper Co., No., ben 26. März 1877. 
S. M. Harris u. Co., Gincinnati, O. 

Werthe Herren: Schicket mir ſofort vier Dutzend von Allen's Lungen⸗ 
Balſam. Es ijt wirklich erſtaunlich wie raſch derſelbe in dieſem Frühjahr 
verkauft wurde; ich hatte in einigen Wochen alles ausverkauft. Ich babe 
gt feit zehn Jahren 9 7 verlauft aber noch nie ein £uftenz oder 

ungen⸗Präparat, welches ſolch' allgemeine Zufriedenheit giebt als Ihr Dal 
am. Es fehlt nur noch, daß derſelbe gehörig eingeführt wird, damit er den 
orrang erhält. Achtungs voll Jack Wharton. 


Mütter, leſet! 
Dakland Station, y., den 24. April 1876. 
Werthe Herren: Die Nachfrage nach Allen's Lungen⸗Balſam ift forts 
während im Zunehmen begriffen. Die Damen meinen es gäbe keine beſſere 
Medizin gegen Group unb Keuchhuſten. €. €. Martin, Apotheker. 


Ausländifhe Nachfrage. 
alsxm ist in Ren Renland wohlbekunnt, 
du obt. Armour u. Co., aus Brisbane, N. Z., ſchreiben; „Wir find 
überzeugt, daß ber Lungen⸗Balſam bald einen hervorragenden Platz in der 
Gunſt des Publikums einnehmen wird; jedoch muß derſelbe angezeigt wer⸗ 
den, damit er beſſer bekannt wird. Viele unſerer beſten Bürger, weiche wir 
perſönlich kennen und welchen den Balſam gebraucht haben, find Willens 
uns Certiflkate über die Verdienſt deſſelben zu geben. 


Ein Mittel, welches die Auszehrung heilt. 


Wollen diejenigen, welche ſchon lange an der Auszehrung leiden, jetzt 


Muth faſſen. 
ER iſt unfdábItd) für das ſchwächſte Kind. Es enthält kein Opium 
in irgend welcher Art u. wird von Medizinhändlern im Allgemeinen verkauft. 
Warnung.—Laßt Euch nicht irre führen. Fragt nach Allen's Lungen⸗ 
Balſam und nehmet nichts anders. 
HGebrauchs⸗Anweiſungen befinden fid auf jeder Flaſche. 
S. N. Harris u. Co., Eigenthümer, Cincinnati, Ohio. 


gu verkauſen bei allen Medizin ⸗ Händlern. 


Tag Kathol. Proteſt. Br. v Cine. M 
unb — us ese men UL Mond: 
Datum. Januar. Januar. ted e M. S. M. wechſel. 
1 Donnerſt Neujahr Neujahr 7 2341 45 8 58 
2 Freitag Makarius Abel, Melchior 7 23,4 46, 10 3 
8 Samftan (Genenefa, A.- lage, Casper 7 234 47 Il 11 


1. Nachdem Herodes geſtorben war. Matth. 2 2. 


4 Sonntag Titus, S. u. M2 n. Beihn. 7 2:44 47 Morg. 
5 Montag Telesphorus Simeon 7 93,4 48 
6 Dienſlag Hell. 3 Kön. Epiphania 7 234 49 
7 Mittwoch Lucian, P. u. 9t Julian 7 234 50 
8 Donnerſi.] Severin; Ap. [Erhard 7 934 5l 
9 Freitag Julian u. Baf. Beatus 7 224 52 
10 Samſtag Agathon, Papft!Florentin 7 2204 53 


2. Als. Jeſus 12 Jahre alt war. Luc. 2. 


SSF ( en 
ll Sonntag [Theode ſius, Abt 1. u. Epiphaniaſ7 22:4 FA Untg. 
12 Diontag [Erneſtus, Abt. Eruſt 7 224 551 6 03 
13 Dienſtag Got fried, Bek. Hilarius 7 214 560 7 16 Neum. 
14 Mittwoch [Dilarius Felix 7 214 57 8 26: qu 
15 Donnerft.|Paul, Einſiedl Maurus 7 204. 580 9 325 Ahr 40 M. 
16 Freitag [Namen Jeſufeſt. Marcellus 7 20,4 59/10 30 
17 Samſtag Antonius, Gro Antonius 7 205 0011 38 


3. Von der Hochzeit zu Cana. Joh. 2. 


18 Sonntag [Petri Stuh'f. 2. n. Epiphaniaf7 195 01 Morg. 
19 Montag [Kanut, K. u. Martha 7 19,5 5 03 0 38 — 
20 Dienſtag Fabian u. Seb. Fab. Sebaftian 7 185 04| 1 39 Kiertel 
21 Mittwoch Meinrad Agnes 7 170 5 05, 2 39 den 19 
22 Donnerſt. Vincenz Vincentius 3 36 Norg 1. Uhr 
N 40 Min. 
23 Freitag [Emerentia Emerentia 5 07 4 29 
24 Samſtag Timotheus Timothens i7 165 5 09; 5 19 


4. Von ben Arbeiten im Weinberge. Matth. 20. 


25 Sonntag Pauli Belchr. Septuageſim a 7 155 10; 6 02, 

26 Montag |Polgtarn, S. |olncarpıs f 146 116 39 

27 Dienſtag Joh. Chryſoſt. Joh. Chryſoſt 7 125 12 Aufg. | deu 
28 Mittwoch Karl d. Große [Caroline, M. 515 6 499) a 


Morg. 


29 Donnerſt. Franz v. Sales Valeria 5| 7 56 5 lior 12 M. 


30 Freitag [Martina, J. u. N Adelgunde 6 9 03 
7 


Er Samſtag [Petrus Rolasc. Airgilius 10 11 


E 


Monatsgedichte. 


Von F. X. Seidl. 
(Aus Puſtet's Narien⸗ſtale nder.) 


Januar. 
Du ſchöne Nacht voll glüh'nder Sterne, 
Mit deinem Frieden ſenke dich 
Auf jene Herzen nah und ferne, 
Von denen nie das Leid noch wich. 
Da ſende deinen milden Schlummer 
Hin, einen langerſehnten Gaſt, 
Hüll' in Schweigen ihren Kummer 
Und löſe mälig jede Laſt. 
O hebe, was ſie angſtvoll drücket, 
Nur ein paar Stunden heb' es auf, 
Denn nur zu neuen Sorgen rücket 
Der nächſte Tag ſchon bald herauf. 
Laß holde Friedensbilder gehen 
Durch ihren kummervollen Sinn, 
Und, wo am Tag die Dornen ſtehen, 
Leg' du dann deine Noſen hin! 


Februar. 
Beim Kerzenlicht im hellen Saale, 
Da wogt und rauſcht des Jubels Meer, 
Da gießt aus überreicher Schaale 
Die Freude ihren Strom umher. 
Die jungen Augen ſprühen Funken, 
Der Klang der Gläſer miſcht ſich drein, 
Und ob auch längſt der Tag verſunken, 
Die laute Luſt ſchläft noch nicht ein. 
Doch wenn der Taumel dann veronnen, 
Was bleibt dem Herzen dann zurück? 
Hat es an neuem Lenz gewonnen? 
Erſtand ihm wohl ein echtes Glück? 
Ach, eine halbverſtand'ne Weiſe 
Durch ſeine Tiefen manchmal bebt, 
Daß nur daheim, im trauten Kreiſe, 
Des Menſchenglückes Blume lebt. 


Kathol. Proteſt. Br. v. Cine. 

und Sonnen- PR 
Murg.jlintg. Aufg. 

Datum, Februar. Februar. .. S. M. S. M. 


Mo nd⸗ 


wechſel. 


: Bon ben Verfehiebenen Aeckern. Luc. 8. 


1 Sonntag Ignatius, B. |Seragefima 7 09/5 1811 21 
2 Montag Mariä Lichtmeß Maria Reinig 5 19 Morg. 
3 Dienſtag Blaſius, B.n M] Blaſius 7 07/5 210 0 33 
4 Mittwoch Andr. Corſini Veronica 7 06:5 22 1 45 
5 Donnerſt. Agatha, J. u. [Agatha 7 055 230 2 
6 Freitag Dorothea, J M Dorothea 7 045 24 3 
7 Samſtag Romuald, Abt. Reichard 7 030.5 25 4 54 
Jeſus heilt einen Blinden. Luc. 18. 

Sonntag Johann v. M. Quinquageſima7 025 27 5 40 

Montag Apollonia, J. Apollenia 7 0115 2806 19 
10 Dienftag [Faſtnacht Faſtnacht 7 0015 29 Untg. 
11 Mittwoch Aſchermittw. Aſchermittwoch 6 59/5 30 7 11 


Letztes 
Viertel 
den 3. 


5 Morg 10 Uhr 


39 Min. 


Neum. 
n "e 


12 Donnerft.|Eulalia, J. Eulalia 6 575 31| 8 16 fip: 17 yi. 


13 Freitag Benignus Gebhard 6 565 33] 9 20 
14 Samftag VBalentinus Valentin 6 545 3410 24 


T. Jeſus wird vom Teufel verſucht. Matth. 4. 


15 Sonntag [Fauſtinus, M. ji. n. Faſtnacht 3 5305 35111 25 
16 Montag Juliana, J. u. Juliana 6 52/5 36 Morg. 
17 Dienſtag Fintan, B. Salomon 6 515 37 0 2 
18 Mittwoch Quatember |Duatember |6 49/5 39 1 2 


Erſtes 
Viertel 
den 17. 


19 Donnerſt. Sabin, Pr u M Susanna (6 4815 40 2 20 o ad. nat 


20 Freitag en Gudariag 6 475 41| 3 10 
leemos, — 16 4655 42| 3 56 


8. Von n der nn Chriſti. Matth. 17. 


Sonntag [Petri Stuhlf. 2. n. Faſtnacht 16 5445 43| 4 36 

Montag Romana sen 6 435 45 5 11 

Dienſtag Schalttag Mathias 6 41 5 460 5 42 
5 Mittwoch Mathias, A. Engelbert 

Donnerſt Walburga, J. [Neſtor 6 5 48 6 50 

Freitag Alexander, B. Joſua ó 2» 49| 7 55 

Samſtag [Leander, B. Walburgis 51: 9 10 


9. Jeſus treibt einen n Teufel aus. Luc. 11. 
29 Sonntag Romanus Oswald i 345 52010 234 


Vollm. 
den 25. 
Nachm 
5 Ahr 22 M. 


Diefe belichten Hausmittel 
Ferry Davis’ Schmerzensſtiller 


(PAIN -ZILLER) 


und 


Illen s Tungen- Balsam 


Und weßhalb man dieſelben ſtets an Hand haben ſollte. 


1.— Der Schmerzensſtiller iſt das ſicherſte Cholera⸗Heilmittel, das die 
mediziniſche Wiſſenſchaft his jegt erfunden hat. d ) 

2 ir Lungen⸗Balſam als ein Huſten-Heilmittel ſucht feines glei⸗ 

en. 

3.— Der Schmerzensſtiller heilt Krämpfe oder Schmerzen in irgend einem 
Tueiles des Körpers. Die erſte Anwendung macht meiſtens ſchon 
eine Wirkung. 

4.—Allen's Lungen⸗Balſam enthält durchaus fein Opium, weder auf bie 
eine noch andere Weiſe. 

5.—Der Schmerzensſtiller heilt Dyspepſia und Unverdaulichkeit, menn er 
nach Vorſchrift gebraucht wird. 

ee Lungen⸗Balſam ift als zin Stärkungsmittel ohne feines 
gleichen. 

7.—Der Schmerzensſtiller hat ſich als ein unüberwindliches Heilmittel 
bewieſen gegen Fieber, Wechſel- und Froſt⸗Fieber; es hat die ſchwie⸗ 
rigſten Fälle geheilt. 

8.—Allen's Lungen Balſam ift ein ausgezeichnetes Heilmittel gegen 
Bronchitis, Aſthma und alle Gurgel-Krankheiten. 

9.—Der Schmerzensſtiller als ein Liniment iſt ohne ſeines gleichen für 
Froſtbeulen, Brandwunden, Quetſchungen, Schnittwunden, Ver— 
renkungen ꝛc. 

10 —Allen's Lungen⸗Balſam heilt jene furchtbare Krankheit — die Aus- 
ehrung — nachdem alle anderen Heilmittel fi als erfolglos ermiez 
len haben. 

11.—Der Schmerzensſtiller hat alte Fälle von Rheumatismus und Neu« 
ralgia geheilt. 

12.—Allen's Lungen⸗Balſam wird viel gelobt von Aerzten, Druggiſten, 
öffentlichen Rednern, Miniſtern und der Preſſe, welche denſelben in 
allen Fällen von Huſten, Erkältungen oder Auszehrung auf das 
angelegentlichſte empfehlen. 


Aerzte empfehlen keine Medizin, welche es nicht verdient. Was dieſelben 
über Allen's Lungen-Balſamzſagen, kann man als Thatſache annehmen. 
Mögen alle Leidenden denſelben ſofort verſuchen und ſich von ſeiner wirkli— 
chen Güte überzeugen . : = 

Die Gebrauchs⸗Anweiſung ift bei jeder Flaſche. 


J. N. Harris & Co., Eigenthümer, 
Cincinnati, Ohio. 


Dieſe werthvollen Medizinen ſind ſtets bei allen Druggiſten und Medizin⸗ 
Händlern vorräthig. 


3. Monat, 


Tag Kathol. Proteſt. Br. v. Eine. Mond⸗ 


und — Sonnen-[Mond⸗ 


Datum. März. Marz. e . wechſel. 


1 Montag Albinus, B. Albinus 6 3215 531i 35 

2 Dienftag Simplicius, P. Simplicius 6 315 51 Morg. Letztes 
3 Mittwoch Mittefaſten Mittfaſten 6 295 55 0 46 Bel 
4 Donnerft.'Kafımir Adrian 6 285 56| 1 51 Nachme 6 uhr 
5 Freitag Friedrich Friedrich 6 26/5 57 2 49 „Min. 

6 Samſtag Fridolin, A. Fridolin 6 255 58| 0 37 

10. Jeſus l 5000 Ra ui 6 


7 Sonntag Thomas p. A. 1 16 
8 Montag s 50 
9 Dienſtag Franzista R. Hie 3 21 710 
10 Mittwoch 10 Ritter Cajas AU g. 9 
11 Donnerſt. Cyrill u. Meth. Hubertus | 037 Uhr 47 M. 


12 Freitag [Gregor b. G. Gregor 8 09 
13 Samſtag [Nicephorus, B. Macedon i 111 


11. Die Juden wollten Jeſum ſteinigen. S 8. 


14 Sountag [Mathildis, K. . |. n. Faſtnacht 6 12,6 07110 13 

15 Montag |Longinus, M. Longinus 6 116 0811 12 ER 
16 Dienſtag |Heribertus, E. Cyriacus 6 096 09 Morg. Yu 
17 Mittwoch Patricius Gertrud 6 0716 10 0 10 ben 18 
18 Donnerft.!Gabriel, Erz. Alexander 6 06/6 111 1 02 Nach. 7. Uhr 
19 Freitag Joſeph Joſeph 6 046 12 1 49 36 Min. 
20 Samſtag Eugenius, B. (Gabriel (6 03,6 131 2 30 


12. Vom Einzug Jeſu in Jeruſalem. Matth. 21. 1—9. 


Sonntag [PB :Imjonntag ſpalmſonntag ; 016 14 3 060 

Montag Klaus v. d. Flüe Amos ; 59 15 3 38 
3 Dienſtag Victorian Guſtav ; 576 16| 4 08 Vollm. 
4 Mittwoch Simon v. T. Paphnutius 566 17 4 35 Mog. 
5 Donnerſt.[ Maria Verk. Gründonnerſt. | 54:6 180 5 02 5% Uhr 23 M. 
) Freitag Charfreitag Charfrettag 5 52.6 19 Aufg. 

Samſtag [Charſamſtag Ruprecht » 50 6 20| 8 04 


13. Von der Auferſtehung Seu. (arc. 16. 1—7. 


28 Sonntag Heil. Oftzricfi| Oſterfeſt 5496 21; 9 21 
29 Montag Oſtermontag |Ditermontag 5 476 22.10 34 

0 Dienſtag Quirinus Guido 5 4606 23011 43 
31 Mittwoch |Batbina, Igfr. Detlaus 5 446 24 Morg. 


März. 

Wohl noch immer Schnee und Kälte, 
Doch ſchon eine Lerche ſchwang, 
Da in Luſt das Herz ihr ſchwellte, 
Hoch ſich auf mit lautem Sang. 
Und dort an dem Lindenbaume, 
Drauf ein Sonnenſtrahl gelacht, 
Ueber Nacht iſt, wie im Traume, 
Schon ein grünes Blatt erwacht. 
Nimmer lange werden warten 
Jetzt die blauen Veilchen auch, 
Und die Erde, wie ein Garten, 
Steht ſie bald in Duft und Hauch. 
Dann wird Alles ringsum blühen, 
Keimen, ſprießen allerwärts, 
Dann wird auch für dich erglühen 
Neuer Frühling, du mein Herz. 


April. 


O laß in dieſen holden Tagen 

Den ganzen Frühling bei dir ein, 

Laß bei der Nachtigallen Schlagen 

Und bei dem milden Sonnenſchein 

Von deinem Herzen mälig ſchwinden, 
Was je noch ſchmerzlich in ihm klingt — 
Der Frühling ſoll dich fröhlich finden, 
Da er dir neue Roſen bringt. 

Wie aus dem Eis hervorgedrungen 

Nur ſchöner ſeine Saat erblüht; 

Wie, was der Schnee ſo lang umſchlungen, 
Nur um ſo reichlicher dann ſprüht: 

So ſteig', von Lenzensruf getroffen, 

Zu friedensvoller Tage Lauf 

In neuem Lieben, neuem Hoffen 
Verjüngt dein neues Glück herauf! 


Tag 


und 
Datum. 


Kathol. Proteſt. 
April. April. 
Hugo, 8 Be : 


1 Donnerſt. 
2 Freitag 
3 Samſtag 


14. 


Franz v. Pp. Roſimunda 
Richard, Bek. Martial 


Jeſus kommt bei verſchloſſenen Thüren. 


Br. v. Eine. 
Sonnen⸗[Mond⸗ 
Auf. put. Aufg. 
S. M. le 7. S. M. 


m: 426 2 25 "0: Acestes 8i Bien 
5 41:6 26| 1 85 rna. Morg 
5 396 27 2 17. b 1 9 | 


Joh. 20. 


Mond: 
tbe cb fel. 


onntag | Mibor, 3 
ontag Vinc Ferrerius Gfaiaa 
ienftag |Güteftin Cöleſtinus 
ittwoch Hermanus Dietrich 
8 Donnerſt. Amantius, B. Louiſe 

9 Freitag Maria Kleoph Auguſtin 
10 Samſtag (Ezechiel. Ezechiel 


15. Vom guten Hirten. 


11 Sonntag Leo d. Große 2 n. Oſtern 
12 Montag Julius P. Euphemia 
13 Dienftag [Hermenegild Julian 
14 Mittwoch Tiburtius, A Tiburtius 
15 Donnerſt. Crescentia, A. Albert 

16 Freitag [Patern Joſua 
17 Samſtag Rudolph, K. M. Rudolph 


16. 


18 Sonntag Amadeus 
19 Montag Gerold 
20 Dienſtag Sulpitius, B. | 
21 Mittwoch Anſelmus, Erz. Anſelm 

22 Donnerſt Soter u. Cajus Caſimir 
23 Freitag [Georgius Georg 

24 eee Fidel v. Sigm. Fortunatus 


4 So 
5 Mo 
69 
Ta 


Zu. Oſtern 
Irenäus 
Sulpicius 


In Oſtern 
Amalia 
Lucretia 


25 Sonntag [Marcus, Ev. 

26 Montag Cletus u. M. 

27 Dienſtag Zitta 

28 Mittwoch Vitalis, M. Vitalis 

2 Donnerft.Betrus, Miſ. Claudius 
Freitag [Katharina v SlCleophea 


Weißerſonntag 5 


Ueber eine kleine zeit. 


Ich gehe zu dem, der mich geſandt hat. 
5 0715 49 Aufg. 


5 3866 280 2 50 
5 3606 29| 3 22 
5 346 30 3 49 
5 336 314 14 O 6 
5 31,6 32 4 4010 pr 7 9i. 
5 30/6 33 Untg. 
5 2806 31| 8 00 


Joh. 10. 


> 94 6 36 


Neum 


$ Erf 
Viertel 
42 ven 17. 


21 6 an ung. n 
20/6 40 ; 
1806 41 


Joh. 16, 

17.6 42; 

156 43 

146 44 

13.6 45| : 

116 46| 3 2 en 
6 


106 47) 35 
5 086 48| 4 3 


Joh. 16. 


) 50 9 27 
5110 33 
5211 29 
3 53 Morg. 
54 0 15 


Cineinnati, O. 
L. B. 435. No. 113 Main Straße. 


Fabrikanten und Importeure 


A o 1n1—— 


Rirchenornamenlen und Paramenten, 
53 BP Wa ma WE Sun NT 
Fahnen und Vereinsabzeichen, 
Büchern und Devotionalien. 


® 
Herausgeber des „Wahrheitsfreund,“ des älteſten Katholiſchen 
Wochenblattes der Vereinigten Staaten. 


> Nr 8 CH - d E s p € 
= > TE A AR TUR 
5 S i 
R 3 c 5 A 3 
4 5j Noe Uf. 5 

f 7s c ; 5 [3 
J Sg; A EM 


Tag | Kathol. : S ifc. 
„ | Proteft emn Stob. 


Datum. Mai. j Mai. 2 f. nte Aufg. wechſel. 


1 Samıttan IPbitien n. JatdPoitipn a, sati 5008 550 0 58 
18. So ihr den Vater bitten werdet. Joh. 16. 


S Monat. 


Sonntag Athanaſius |Rogate: onntag 4 58 6 56 5 Letztes 
Montag Heil. 3 Auffind+ Auffindung 4 56,6 57 2 el 
Dienftag | Florian Florian 4 556 58 Morg. 8 uhr 
Mittwoch, jBius V., Bapft. Gotthardt 4 516 59 3 53 Min. 
Donnerſt. |Nimmelf. Ebr, Simmelfahrt 4 53/7 O0 € 

Freitag Stanislaus, 2 Stanislaus 4 627 0 
Samſtag Mich els Erſch. Rachel 4 51 


19. Wenn der Tröſter kommen wird. 


9 Sonntag Gregor v. Naz. [. n. Himmelj. |4 50 
Montag Iſidar Victoria 149 
Dieuſtag Mamertus. V. Gottfried 4 48: 
12 Mittwoch Paucratius, M.] Pankraz 1 47 
13 Donnerſt. Servatius, B. Servatius i 46 
14 Freitag VBonifazius. M. Bonifazius 4. 45.7 07111 35 
15 Samitag Sophia Sophia 1 447 08 Morg. 


20. Wer mich liebt, hält meine Gebote. Joh. 14. 


16 Sonntag Hl. Pfingſtf. Pfingſten in 4307 09| 0 06 

17 Montag Püngſtm. Pfingſtmontag 4 427 10, O 330 e" 

I Dienftag [Felix v. Cant |liberius 4 42/7 11 1 00 dues 
9 Mittwoch Quatember JDwatemser 4 41|7 12 1 25 ben 17 

2 Donnerſt. Berna din v. S. There ſia 4 4007 130 1 53 siad. 5. Uhr 

21 Freitag Secundus pPrudentius 4 3917 14 2 24 23 Min. 

22 Samſtag Julia Helena 4 887 15. 2 59 


21. Mir iſt alle Gewallt gegeben. Matth. 28. 


23 Sonntag [Hl. Dreifalt. Trinitatis 4 8877 150 3 42 

24 Montag Johaung Johanna 4 377 16 Aufg. 

25 Dienflag urban L. Urbanus 4 3677 17| 9 16 

26 Mittwoch Philippus N. Genovefa 4 367 18 10 oe Dae 
27 Donnerſt. Frohnleichuf. Florens 4 357 19 10 50 1 iir 39 3m. 
28 Freitag German Wilhelm 4 357 19 11 25 

29 Samſtag |Mnriminns, A'Mariminus 4 347 9011 55 

22. Vom Großen Abendmahle. Luc. 14. 


30 Sonntag Ferbinaud 1. n. Trinttatis1 347 220 Leh. Vier. 30. 
: | 31 Montag Petronella Petronella 4 347 22 0 9215: 53 Nachm 


i 


Mai. 

. Schon ſagten's tauſend frohe Zungen, 
Und vor uns ſteht's in hellem Bild, 
Ein Jeder hat es ſchon geſungen, 

Ein Jeder hat es ſelbſt gefühlt: 

Daß ſabbatſchön die Welt zu nennen 
In dieſer holden Maienzeit, 

Daß nun zu ſeligem Entbrennen 

Der Frühling alle Herzen feit. 

Nun grollt kein Winter mehr dazwiſchen, 
Noch ſchreckt kein Blitz die junge Pracht, 
Mit jungem Grün, mit immerfriſchen 
Geſchenken iſt der Lenz bedacht. 

Drum ſollſt du ganz ihn auch genießen, 
So lang die Jugend in dir ſprüht, 
Denk, daß die Monde raſch verfließen, 
Und daß der Mai nur Einmal blüht. 


Juni. 


Sieh, wie ſo ſchön der Tag verſchwindet, 
Im Weſten glänzt ein leuchtend Roth 
Das noch die Berge rings entzündet, 
Und Wald und Auen überloht. 

Nur leichte, leiſe Schatten dunkeln 
Schon aus dem Thal herauf von fern, 
Und von des Mondes blaſſem Funkeln, 
Begleitet kommt der Abendftern. 

Nun laſſe alle Sorgen ſchlafen, 
Vergiß des Tages Müh' und Laſt, 
und halte in des Friedens Hafen 

Des Feierabends traute Raſt. 

Des Abendſegens Töne bieten 

Den Gruß, der zur Ergebung mahnt, 
Es iſt ein Klang aus jenem Frieden, 
Den längſt ſchon deine Sehnſucht ahnt. 


6. Monat. 


Tag Kathol. Proteſt. Br. v. Giuc. 
und = — W [stg 
. E 1 
Datum. Juni. Juni. S. .S. M. S. d 
1 Dienftag |Yuventius, M. Nieodemus — 4 33,7 22| 0 47 
2 Mittwoch Erasmus, B. Marſilius 4 337 23 114 
3 Donnerſt. Olivia, J. Erasmus 4 32 7 230 1 40 
4 Freitag Herz⸗Jeſufeier Eduard 4 397 24| 2 08 
5 Samſtag [Boniſazius, B. Vonifacius [4 327 95. 9 41 
23. Vom verlorenen Schafe. Luc. 15. 


6 Sonntag "Rotbertus, Erz. 2. n. Trinitatis 4 32 7 25 8 19 


7 Montag Robert, Abt. Hermann 4 317 26 Untg. 
Dienftag Medardus Medardus 4 31/7 26 8 21 
9 Mittwoch Primus u. Fel. Gerhard it 31/7 27 9 01 
" Donnerſt.[ Margaretha |Dnophrion 1317 27 
1 Freitag Varnabas, A. Barnabas + 3405 28 10 


12 Samſtag [Onupbrius landing n 31 


7 28 10 36 

24. Vom reichen Fiſchzuge Petri. Luc. 5. 
13 Sonntag Antonius v. P. 3. u. Trinitatis 4 317 29111 02 
14 Montag |Bafllius, Erz. Heliſeus 4 317 2911 28 
15 Dienſtag Vitus Vitus 4 31 7 29.11 53 
16 Mittwoch Denno Juſlinus 431 7 30, Morg 
17 Donnerft Rainer, Bek. Volkmar 1 31:7 30 0 21 


Marcus u. M. Joſaphat 4 317 310 0 53 


18 Freitag 
0 a Juliana, Kate. [Gervaſtuz 4 317 31 


19 Samftag 1 81 
95. Von ber wahren Gerechtigkeit. Matth. 5. 
20 Sonntag Silverius, P. 1. n. Trinitatis 4 31/7 31| 2 18 
2l Montag Aloyſius v. G. Hoſeas 4 31/7 311 3 13 
22 Dienſtag 10,000 Ritter Achatius 4 327 32 uUntg. 
23 Mittwoch Edeltrude, Abt Baſilius + 3207 3208 43 


Mond: 
wechſel. 


Ne um. 
den 7. 


Na 
9 om Uhr 55 YO 


Vollm. 
den n. 


, Mor 
24 Donnerſt. Johannes d. T. Joh. d. Täuf. 4 327 32] 9 21lg Ti 46 n 


25 Freitag Proſperus Sidonia 4 327 32 9 54 
26 Samſtaa Johann, Paul Johann, Paul 4 33/7 32110 23 


26. Jeſu us nenn 4000 Mann. Marc. 8. 


Letztes 
Viertel 
den 29 


97 Mi in. 


27 0 Sonntag Ladislaus . t. Trinitatis 337 3210 49 
20 Montag JLeo II., Pabſt 278 : 35 d n 5 9.1] 
) Dienſtag Petrus u. uL Peter, u. Paul f 57 32 Mog. Morg. 4 uhr 


Mittwoch [Pauli Gedächt. (Siegfried 


Dr. S. O. Richardson's 


Shereu Wine Bitters, 


Das berühmte Neu⸗England Heilmittel gegen 


Fieber nd Wechſelſieber, 


beſtändige Verſtopfung, Gelbſucht, allgemeine Schwäche und alle 
Krankheiten, welche von einem verdorbenem Magen, Leber oder 
Eingeweide herrühren, ſolche als die Säure des Magens, Unver: 
daulichkeit, Herzbrennen, Appetitloſigkeit, Verſtopfung, blinde und 
offene Hämorrhoiden, Widerwillen gegen Nahrung, ſaures Auf— 
ſtoßen, Magendrücken, Schwäche der Augen, die gelbe Farbe der 
Haut und Augen, Schmerzen in der Seite, Rücken, Bruft oder 
Gliedern und in allen Fällen, wo ein Stärkungsmittel noth⸗ 
wendig iſt. 

J. N. Harris & Co., Eigenthümer, 


CINCINNATT, O. 


DR. WEAVER's 


Srebs⸗ u. Flechten Spy, 


zur Heilung von Krebs, Flechten, Eryſipelas, ſkrophulöſen Krankhei⸗ 
ten, Hautausſchlag und allen Krankheiten, welche von 
einem unreinem Zuſtand des Blutes herrühren. 


Das wirkſamſte Blutreinigungs⸗Mittel des 19ten Jahrhunderts! 
Dr. Weaver’s 
CERATE OR Ol NTMENT 


heilt Flechten, Eryſipelas, alte Wunden, Schwinde und Ringwurm, 
Grindkopf, kaltes Fieber und Froſtbeulen, Jucken der Haut zc. 


Dieſe Salbe hat fld als die beſt erfundene bewieſen und wo fie nur einmal 
gebraucht wurde, hat ſie noch immer eine permanente Heilung verurſacht 


J. N. Harris u. Co., Eigenthümer, Cincinnati, O. 
Zu verkaufen in allen Apothekern. „SI 


7. Monat. 


Ta Katbol. Proteſt. Br. v. Eine. 

Es — e i Sonn Bond Mond⸗ 
Datum. Juli. Juli. (Gute . eat Wechſel. 
1 Sonntag Theobold, Einf Theobald ^ M 357 821 0 11 
2 Montag Mariä Heimf. Maria Heimſ. 4 367 81| 0 42 
3 Dienſtag Lanfrank, A. Rebecca 4 367 31| 1 18 

27: Vom falſchem Propheten. Matth. 7. 

4 Sonntag Ulrich 6. n. Trinitatis 4 377 31 2 00 

5 Montag Marin u Theo. Demetrius 4 38/7 31) 2 47° 

6 Dienftag Iſaias, P. Cornelius 4 88/7 31| 3 40 den d 
7 Mittwoch Willibald, V. Willibald 439,7 30 Untg. ®::, To 
8 Donnerit. Kilianus, B. Kilian 4 39,7 30 8 128 Uhr 21 9i. 
9 Freitag Cyrillus, B. Cyrillus + 40/7 30 8 40 

10 Samſtag 7 Brüder m. lengetbatd 1 41/7 30| 9 07. 

— ES EE d g 

98. Bom at ungerechten Haushalter. Luc. 16. 
11 Sonntag Pius, I. „Papſt | Jr. n. Trinitatis J 417 29] 9 32 
12 Montag Johann Chriſtoph 1 42/7 29 9 58 " 

Dienftag Anakletus, P. Margaretha H 42/7 28110 23 ia 
14 Mittwoch Bonaventura ſpeinrich + 4317 28010 52 den 15. 
15 Ponnerſt.][Hein rich, II. [Bleikhard 1 44/7 27/11 27 Meng. t. uhr 
16 Freitag Scapulierfeſt Juſtina 4457 26 Morg. docs 
17 Samſtag |Alerius, Bek. _|Mlerius + 46/7 26 0 08 

29. Von der Zerſlörung Jeruſelem. Luc. 19. 
18 Sonntag Friedrich, 8 8. u. Trinitatisſ4 477 25| 0 j| 0 53 
19 Montag Vinzenz v. P. Nufinus 4 487 241158 „* 
20 Dienſtag Margaretha (Elias 1 4907 23| 3 08 on: 
21 Mittwoch Arbogaſt, B. Victor 4 50/7 28 Aufg. ra 
22 qonuerft. Jtaria Magd. Magdalena 4 507 22| 7 50 4^ Uhr 2M. 
23 Freitag Apollinaris, B Apollinarius 4 51/7 92| 8 21 
24 Samſtag Chriſtina. J. M |Thriftina 4 5217 21 T 50 

30. Vom Pharſäer und Zöller. Luc. 


25 Sonntag Jakob d. Aelt. 2. n. Trinitatis 4 5307 20) 9 = 16) 


26 Montag Anna, M. M. [Enna 1 54/7 19| 9 43 88 
27 Dienftag [Pantaleon |gab:8lau8 1 547 18110 11 I 
8 Mittwoch Nazarius Pantaleon + 55/7 1710 43 den 28. 
29 Donnerſt. Martha, Jung. Beatrix 4 567 16,11 1875 en 
30 Freitag Abdon u. Sen. Samfon 4 577 15,11 58 d 
4 587 14 Morg. 


3l Samſtag [Ignatius v. L.[Germanus 
— — . M ͤ ͤEG— 


Juli. 


In roſ'gem Schimmer rinnt das Leben 
Im warmen Sommertag dahin, 

Im Morgenthau die Halme beben 
Und tauſend Blumen blüh'n darin. 
Allüberall die reichſten Gaben 

Hat Gott für Alle ausgeſtreut, 

Die Hoffnung und die Freude haben 
Nun Feſtestage allezeit. 

Da zieh'n des Lebens traute Bilder 
Freundlich dem Menſchenaug' vorbei, 
Es wird die laute Sehnſucht milder, 
Das Herz wird glücklich und wird frei. 
Es hütet ja noch wohlgeborgen 

Ein Hoffen, innig fromm genährt: 
Daß einſt ein ew'ger Sommermorgen 
All ſeine Erdenqual verklärt. 


Auguſt. 


So windet denn zum Erntekranze 
Cyanen und den rothen Mohn, 

Und reihet euch zu muntrem Tanze, 
Der rüſt'gen Arbeit werd' ihr Lohn. 
Der Himmel war den Saaten gnädig, 
So daß ihr jetzt als Frucht erſchaut, 
Was ihr, in hellem Schweiße thätig, 
Der Mutter Erde anvertraut. 

Dann leg' die reichen duf'gen Garben 
In die bereiten Scheunen ein, 

Schon winken drauß die hellen Farben, 
Die Felder ſtehen nun allein. 

Und mälig von der Bergeshalde 

Ein Schleier grau herüberdringt, 
Indeß ein Vöglein fern im Walde 
Das Abſchiedslied des Sommers ſingt. 


Kathol. 
Auguſt. 


Tag 


und 
Datum. 


Br. v. Eine. 
Sommers |DMonds 
Aufg.[Untg.] Aufg. 
S. M. S. M.] S. M. 


Proteſt. 


x Mond⸗ 
Auguſt. 


wechſel. 


31. 
l Sountag [Petri Ketteuf. 
2 Montag Alph. M. v. L. 
3 Dienftag StephansRelg. 
4 Mittwoch Dominicus 


Vom Taubſtummen. Marc. 7. 


10 n. Trinitat. 4 597 180 0 43 
Stephan 5 00/7 12| 1 33 
Weyprecht 5 01/7 110 2 29 
Berſabea 5 02/7 10 3 28 


Neum. 
den 5. 


5 Donnerft. Mari Schnee Oewald |5 03/7 09 4 29 i fr 48 dn. 
6 Freitag Verklär. Chriſti Sixtus 5 03/7 07 Untg. 

7 Samſtag Afra. Albert [Afra 5 047 060 7 88 

32. Vom Barmherzigen Samariter. Luc. 10. 


8 Sonntag Cyriakus, N. 


1L n. Trinitat. 5 057 05; 8 03 


9 Montag Romanus, M. Romanus 
10 Dienſtag Laurentius, M. Laurentius 


5 067 


5 07 


11 Mittwoch Suſanna Tilleman 

12 Donnerſt Klara, J. u. A. Clara 

13 Freitag Hippolyt, WM. Hippolyt E 106 5910 5 

14 Samſtag Euſebius Eusebius 5 1116 5811 47 
33, Von den 10 Ausſätzigen. Luc. 17. 

15 Sonntag Marla Pimf. |12 n. Trinitat. 5 12:6 56 Morg. 

16 Montag Jod u. Nochus Jacobea 5 136 55 0 5 

17 Dienſtag Liberatus, Abt Patientia 5 146 530 2 00 

18 Mittwoch [Helena, Kaiſ. Noſina 

19 Donnerſt.] Ludovikus, B. Se bald 

20 Freitag Vernhard, A. Bernhard 5 1766 49 Aufg. 

21 Samſtag |Aobanna Anaſtaſius 5 1806 48| 7 16 


34. Niemand kann zwei Herren dienen. Matth. 6. 
22 Sonntag [Symphor, M. 13 n. Trinitat. 5 19066 46) 7 45 
23 Montag Philip Benit. Zachäus 5 20/6 45 8 13 
24 Dienſtag Bartholomäus Bartholomäus 5 21/6 43. 8 43 
25 Mittwoch Ludwig, K. v. F. Ludovicus 5 226 42| 9 16 
36 Donnerſt. Joſeph v Cal. Sara 5 226 40 
27 Freitag [Gebhard II. |Cefarius 5 236 39110 38 

Auguſtin 5 246 3711 26 
35. Von der Wittwe Sohn. Luc. 7. 


49 Sonn tag Schutzengel f. 14 n. Trinitat. |5 256 36 Morg. 
30 Dieuſtag Noſa v. L. Igf. Israel 5 26 6 34| 0 20 
31 Mittwoch Raymundus [Raphael 5 276 33| 1 17 


98 Samſtag Pelagius 


5 156 52,3 15 gis 
5 1606 510 4 3100 Uhr 18 M. 


9 55. N 


Vollm. 


3 ben 20. 


Letztes 
Viertel 
den 27. 


org. 11 Uhr 
15 Min. 


" A] e 0 
| 5 Bain Killer 
Verry Davis Vain Killer, 

E Shmerzenusftiller,) 
tft v jedem fima fhon probirt werben und fait jeder Xstien Defarmt. Er 
ift der bejtírtbige Begleiter und unzertrennliche Freund des Wifiienärs und 
Reiſenden zur See oder Land und feiner folite ahne denſelben auf uns 
feren Sre'n ober Flüſſen reiſen. — Seine Berdienſee Fur nneceeidgig 

Wenn Du an innerlichen Schmerzen leideſt, nimm zwauzig bis dreißig 
Tropfen wir wenig Waffer, welche dich faſt augenblicklich curmen werden. 
Nichts kommt ihm gleich! In wenigen Augenblicken geilt zr 


Golic, Krämpfe, Herwrennen, Diarrhöe, Nuhr, Flaß, Blähungen, 
verdorbenen agen, Unverdaulichkeit and Kopfweh. 
Aſiatiſche Cholera. 

Der ſtärlſte Beweis wirklichen Werthes. 

Werthe Herren: ſollte ſchon jängſt den Empfang der Kiſte 
„Paln⸗Kitler“ beſcheiuigt Faben, welche mir durch Ihre Güte leztes Jahr 
u Theil ward. Die Sendung war für ans eine wirtlich providentielle. 

ch glaube, baß Hunde ie von Menſchenleben dadurch gerenet wurden. 

ie Cholera brach kurz nach nkunft der Medizin hier aus. Wir nahmen 
unſe ve; t fofort zum „Pain⸗Killer “ und gebrauchten denſelben nach ber 
Vorſchrift, wie er in Cholera⸗Fällen anzuwenden iſt. Eine Liſte wurde von 
Solche n, welche den „Pain⸗Killer“ „ geführt, and unſere einge⸗ 
bornen Geiülfen verficherten uns, daß acht aus zehn, melde zieſe Medizin 
gebrauchten, fid) erholten. Die Medizin war andy ſehr gut dei sirlen ande⸗ 
ren Krankheiten und bewies fid) als eine unſchätzbare Wohlth t für die 
Maſſen der armen Leute in dieſer Gegend. Tinjfere hieſigen Preriger gehen 
nie auf Miſſionsreiſen ohne einen Vorrath des „Pain⸗Killer“ mit ſich zu 
führen. Da durch erhalten fie die Gunſt des Volkes und werden mit Zuvor⸗ 
kommenheit in ihre Familien aufgenommen, wo fie in anderm Falle nur 
gleichgültig dehandelt werden würden. Glaubet mir, mertbe Herren, und 

verbleibe ich in aller Dankbarkeit der Ihrige, ; 
9. M. Johuſon, Miffioner in Swatew, Chins. 


Gin Familien⸗Freund. 


Keine Familie ſollte ohne „Perry Davis Vegetabiliſchem Pain⸗ 
Killer“ ſein. 


Kaltes und Wechſel⸗ Fieber. 


In Landesgeaenden wo dieſe ſchreckliche Krankheit herriht, kann kein 
beſſeres Heilmittel angewandt werden. Gebrauchs Anweiſungen begleiten 
jede Flaſche. 

Was hervorragende Geiſtliche und religtöfe Zeitſchriften jagen: 

„In meinen Gebirgsreiſen erfreute fid) ke ine Medizin fo allgemeiner Au⸗ 
wendung, als ter „Pain⸗ Killer.“ — Ne v. M H. Bir by, Burmah. 

„Bir Bellen die Medizin ſtets an fol lätze damit wir ſie augenblicklich 
im Dunkeln finden können.“ — Ne v. C. Hibbard, Burmah. 

„Eine der nützlichſten Medizinen; habe dieſelbe ſeit den letzten zwanzig 
Jahren gebraucht und ausgetheilt.“ — Rev Wm. Ward, Aſſam. 

„Wir haben dieſelbe von febr großem Werthe befunden, ſowohl für innere 
lichen als äußerlichen Gebrauch.“ — Chriſtian Era. 

„Wir lönnen ben „Pain⸗Killer“ mit vollem Bertrauen empfehlen.“ — 
Toronto Ba pt iſt. : 

„Die Medizin ſollte in jedem Haufe bereit fteben für plötzliche Krankhei⸗ 
ten." — Chriſtian Preß. R 

Dieſelbe ift eine vorzügliche Familien⸗ Medizin, und in dem 
man dieſelbe ſtets vorrarhig hält, wird manche Leidensſtunde, viel koſtbare 
Zeit und manche Arztrechnung geſpart. : 

Gebrauchs⸗Anweiſungen begleiten jede Flaſche. 


Preis 25 Cents, 50 Cents und 81.00 per Flaſche. 
J. N. Harris & Co., Cincinnati, O., 
Eigenthümer für die ſüdlichen und weſtlichen Staaten. 
Zu verkaufen bei allen Medizin ⸗ Händlern. 


——————————————————————————————— 
Ta Kathol. Proteſt. Br. v. Cine. " 
ud — = ſt e Node Mond: 

untg. ; 

Datum. Septemb. Septemb. S. . e M. S. N. wechſel. 

1 Mittwoch |Berena Egidius 5 2806 31] 2 17 Neum 

2 Donnerſt.Loreuz, M. Abſalon 5 296 30 3 19 ®:: 4. 


3 Freitag Manſuetus Manſuetus 5 306 28 4 22.1 Morg; 
4 Samftag Roſalia, Igf. [Moyſes 5 31:6 27 Untg. 1 Ahr dz M. 
36. 
5 Sonntag [Laurent 
6 Montag Magnus. Abt. Magnus 5 836 24 7 01 1 
7 Dienftag Regina, J. u. M. Kunegund 5 34 6 22| 7 33 en 
8 Mittwoch Mariä Geburt Mariä Geburt 5 35 6 20) 8 OS ben 11. 
9 Donnerſt. Seraphina Loth 5 366 198 51 PE 
0 Freitag Nitolaus v. T. |Sybida 5 366 17) 9 420 2 Nin. 
ll Samftag Feli u. Reg: IGbriſimann _ 13 376 16110 41 
37, Vom größten Gebote. Matth. 22. 
Eun ELS ne SHOE E 
12 Sonntag [Guido 16. n. Trinitat.5 386 14/11 48 
13 Montag |Euloginus Materus 5 396 12 Morg. 
14 Dienſtag Erhöhung Kreuz⸗Erhöh. 5 406 10 1 00 Vollm. 
15 Mittwoch Quatember Quatember |9 416 09 2 130 di 
16 Dounerſt. Cornel. u. Cyp. Eugenius 5 42 6 07 3 25/0 ühr 29 M. 
17 Freitag [Lampertus Lambert 5 436 05, 4 84 


18 Samſtag Thomas v. Vill. Richardis 5 416 03 Aufg. 


38. Sus heilt einen Gichtbrüchigen. Matth. 9. 


19 Sonntag Januarius tz n. Trinitat 5 456 02] 6 11 

20 Montag Euſtachius Juſtus 5 46/6 00) 6 43 

21 Dienftag Mmatthäus, Ev. Matthäus 5 47,5 59 7 15 
5 


22 Mittwoch Mauritius, M. |Nauritius 48/5 57 7 51 
23 Donnerſt. Linus, P. Didymus 5 495 55 8 33 
24 Freitag Maria de Merc. Robert 5 5055 54| 9 19 
25 Samſtag Cleopas, . J. Cleopbas 5 5115 5210 11 


39. Vom hochzeitlichen Kleide. Matth. 22. 
26 Sonntag Justina, M. |18. n. Trinitat. 5 52/5 51/11 07 
27 Montag Kosmas u. D [Kosmas u D. 5 5315 49 Morg. 
28 Die nſtag Abdelrich Wenceslaus 
29 Mittwoch Michael, Erz. Michael | 
30 Donnerſt. Urſus, u. Vic. [Hieronymus |? 2 07 


September. 


Fliegender Sommer! — Der Sonne Strahlen 
Sauget noch einmal die Erde ein, 

Noch mit glühendem Tinten bemalen 

Will ſie den Wald und den ſchweigenden Rain. 
Fliegende Liebe! — Noch einmal umziehet 

All deine Wonnen Erinnerung, 

Und eh' die letzte der Roſen enfliehet, 

Fühlt fi) die Seele noch einmal jung. 
Fliegende Jugend! — Die blumigen Hügel 
Winken noch einmal von fern mir zu, 

Ach, vergebens ſpannſt du die Flügel, 
Sehnſucht, o nimmermüde du! 

Fliegendes Leben! — Die goldenen Tage 
Sind noch vom Hauche des Glückes umſpannt, 
Eh' mit bemerkbarem Flügelſchlage 

Der bleiche Engel zum Scheiden mahnt. 


— —— —Ü—4—ä6ẽ MÀ 9——— 


Oktober. 


Am Ziveige bebt in ſcheuem Bangen 
Das gelbe Laub; zu fernem Süd 
Sind Wandervögel ſchon gegangen, 
Die ſtillen Auen ſind verblüht. 

Faſt über Nacht iſt's ſo gekommen, 

Es hat des Herbſtes rauher Wind 

Den Fluren alle Zier genommen 

Vis auf das letzte duft'ge Kind. 

Bald deckt nun, was der Sommer ſchenkte, 
Des Schneees weiße Hülle zu, 

Es iſt, je tiefer ſich's verſenkte, 

Nur um ſo tiefer ſeine Ruh. 

Und um ſo ſchöner auferſtehen 

Wird, was jetzt hinſtirbt und verdorrt, 
Es iſt das freud'ge Wiederſehen 

Des künft'gen Lenzes Loſungswort. 


Tag Kathol. Proteſt. Br. v. Eine. 
und Sonnen⸗[Mond⸗ 
Datum. October. October. S.. S. 8. M. 1. S. N. 


E Freitag Remigius 2. Remigns 8 5 57,5 42i 8 10 - 
2 Samſtag [Leodegar Leodegar 5 58.5 40| 4 14, 


40. Von des Königs kranken Sohn. Joh. 4. 
onntag Noſenkranzfeſt 19. n. Trinitat. 5 5915 381 5 22| K. 


3 So 

4 Montag [Frauzisk. Ser. Franziscus 6 00,5 87 Untg. 

5 Dienſtag [Placidus, M. Aurelia 6 015 35/ 6 07 Ne um. 
1 | 


6 Mittwoch Bruno, Ordſt. Abdias 6 02/5 34 6 49 Ts 
7 Donnerſt. Juſtina, J. u. M Judith 6 03/5 82| 7 3911 ihr 5 M. 
8 Freitag Brigitta, W. Placidus 6 045 310 8 37 
9 Samſtag Dion yſ. B. a. P. Diony ius 6 0515 29 9 42 

Von des Königs Rechnung. Matth. 18. 


Sonntag Franz v Bor 9.20. n. Trinitat. G s 28110 52% 

Montag Vurkarbus Burkhard 99 ꝛorg Gr 

Dienftag Maximilion, B. Makimilian 6 085 Juen 

Mittwoch Eduard, König Solmanus i ben 10. 

Donuerſt.Callixtus, P. Calixtus 6 1015 22 2 2300 Mn 
5 Freitag Thereſia. Sof. [Hartwig, 6 115 200 3 30 

Samſlag [Gallus, Abt. IGallus 6135 19 4 836: 

Vom Zinsgroſchen. Matth. 22. 


7 Sonntag Hedwig 21 n. Trinitat ; 6 145 17| 5 41 . 
Montag Lukas, Evang. Lucas 6 1 5,5 16/Aufg. 


14| 5 48 Vollm. 
en 17 
19| 6 27 Gus 


Dienſtag Petr. v.Alcant.Ptolomäus 6 65 

) Mittwoch Wendelin Wendelin 6 1755 

Dounerſt. Ursula, IJ n. M. Urſula 6 185 1107 13110 uhr 48 M. 
Fang Salome Gorbula 6 19/5 10| 8 03 
— Se enu | — 16 208 091 8 57 


chter. Matth. 1. 15. 
— —j—w — k ͤ ͤ— 
24 Sonntag Raphael, Erz. N. n. Edit 6 215 v7) 9 53) 6, A. 


25 Montag [Crispin u. Cris. Crispinus 6 225 06,10 53 RS 
26 Dienſtag [Evariſtus Amandus 6 235 04; 11 53 (Diaz 
27 Mittwoch Florentinus Sabina 6 245 03 Morg. Ben 26. 
23 Donnerſt Simon u. Jud. S mon, Jud. 6 255 02 0 55 n Uhr 
29 Freitag Narciſſus, V. Nareiſſus 6 26.5 01 1 58 


30 Samftag Scrarion, V. Hartmann 6 2814 59 3 02 


Aj Vom Schifflein Chrifii. Matth. 4. 
31 Sonntag Wolfgang, B. [Reform. Feſt |6 2004 580 4 09 


1 
1 
1 


FRANKLIN 


Type and Stereotype Foundry, 


168 Vine St, is» CINCINNATI, 0. 
ALLISON, SMITH & JOHNSON, 


Manufacturers of and Dealeis lu 
NEWS, BOOK AND JOB TYPE, 
PRINTING PRESSES, CASES, GALLEYS, ETC. 
INKS and Printing Material of Every Description. 


ELECTROTYPING OF ALL KINDS. 

BOOKS, MUSIC, Volumes of all sizes, In Modern & Anclent Languages, 
CARKDR, LABELS, STAMPS, IN TYPE METAL OR COPPER. 
WOOD ENCRAVINC. 

PATTERN LETTERS OF VARIOUS STYLES. 


ELECTROTYPING in all its Branches. 


Volksfreund Jab Noms. 


—— . — . — — 8, 99.972, 99 1,9. 49 ENGINE 


NEA Mar 


Buch & Job Drucker 
f 1 
(Volksfreund Gebände,) 
Südweſtl. Ecke von Vine- unb Longworth-Straße, 


CINCINNATI, OH TO. 
Wir empfehlen uns zur Anfertigung aller in unfer Fach ſchla⸗ 
gender Druckarbeiten, als: Conſtitutionen, Cataloge, Vereins⸗ 
Auszeichnungen, Anſchlagzettel, Karten, Circuläre, Rechnungs⸗ 
Formulare, ꝛc., in deutſcher und engliſcher Sprache. 
Aufträge von auswärts werden prompt beſorgt. 


11. Monat. 


Kathol. Br. v. Eine. 


EN Mond- 
Aufg Untg. e 
Novemb. S. M. S M. S. M. 


lm Montag Auer Beitigen] a 6 304 
2 Dienftag Aller Seelen Aller Seelen 6 314 
3 Mittwoch Pirminius Theophilus 6 324 
4 
4 
1 


Tag 
und 
Datum. 


wechſel. 


———— 


7| 5 18 8 
15 65 ! D 
en 2. 
4 Donnerft.|Karolus Bor. Reinhard 6 34 6 2 org. 
5 Freitag Zacharias Malachias 6 35 7 32 10 19 17 M. 
8 42: 


6 Samſtag Leonardus, E. Leonhard 6 36 
45. Vom guten Samen. Math. 13. 


7 Sonntag Engelbert, Erz. 2. n. Trinitat. G 374 50, 9 54 
8 Montag f getr. Brüd. Henoch 6 384 49 11 06 
9 Dienſtag Theodor, M. Theodor 404 49 Morg. due 
0 Mittwoch Andreas, Av. Pzgilibert 410% 48 0 14 

Donnerſt.[ Martinus, 9, Martin 6 424 47 1 21, Merg. 2. uhr 
12 Freitag Martinus Cunibert 6 434 46, 2 96| 32 win. 
13 Samſtag Stanislaus K. Briccius 6 444 45! 3 31 


46. Das Himmelreich ijt einem Senfkorn gleich. 


14 Sonntag Eliſabeth 25. u. Trinitat.5 464 44| 4 35 
15 Montag [Leopoldus Leopold 6 474 43) 5 37 
16 Dienſtag Othmar, Abt. Ottmar 6 484 42 6 38 menm 
en 


57 
56 
55 
53 
52 
51! 


Vollm. 


17 Mittwoch 


18 Donnerſt. 


19 Freitag 
20 Samſtag 


Gregor d. W. Berthold 
Maximus, B. Chriſtian 
Eliſabeth, W. |Glifabetg 
Felix v. Valois Johanna 


47. 


21 Sonntag 
22 Montag 
23 Dienſtag 
24 Mittwoch 


25 Donnerſt. 


26 Freitag 
27 Samſtag 


48. 


28 Sonntag 
29 Dienſtag 
30 Mittwoch 


6 494 41 Aufg. 
6 5044 41| 5 56 er 
6 514 40| 6 49 
6 52,4 40| 7 45 


Vom Greuel ber Verwüſtung. Matth. 24. 


Mariä Opfer 
Cäcilia, J. u. M. Cäcilia 
Clemens, P. [Clemens 
Cryſogonus Chriſtiana 
Katharina, Catharina 
Konrad, B. Con rad 


Barlaam u. JoſlAgricola 


26. n. Trinitat. 6 5304 39 


8 43 
6 544 38 9 42 
6 554 3810 41 
6 574 3711 42 
6 5804 37 Morg. 2 
6 59/4 36 0 44 
7 004 36| 1 48 


Letztes 


Es werden Zeichen geſchehen. Luc. 21. 


1. Advent 
Quirinus 
Andreas 


Soſthenes 
Saturnin, B 
Andreas, Ap. 


7 01.4 360 2 55 
7 024 35 4 05 
7 030 351 5 19 


November. 


Nun iſt die Zeit des Winters angebrochen, 
Vergangen ſind die holden Sommerwochen. 
Dahin iſt aller Blumenſchmuck der Felder, 

Der rauhe Nordwind ſtreicht durch Flur und Wälder, 
In ſich verſunken träumt das ſtille Land 

Und trägt ein farblos düſteres Gewand. 

Und doch, was Schönes, Herrliches geſchehen 

Im Sommer einſt, nicht ewig ſoll's vergeben. 

Es lebt im treuen ſinnigen Gemüthe 

Vom Frühling eine unverwelkte Blüthe, 

Die, daß kein ungeſtümer Laut ſie ſchreckt, 
Verborgen ruht, in Liebe zugedeckt. 

Der Friede eines ſtill in ſich Verſenkens, 

Der Sonnenſchein lebend'gen Angedenkens, 

Die hüten ſie. So treffen mild zuſammen 

Des letzten und des künft'gen Frühlings Flammen 
Und werfen einen ſegensvollen Schein 

Treu über alle Winternoth herein. 


8 


December. 


O unbeſchreiblich reicher Segen 

Der gnadenvollen Weihnachtszeit, 
Der golden liegt auf allen Wegen 
Und ſelbſt das rauhſte Schickſal weiht; 
Der unſres Herzens trübſte Klage 
Mit Liebe ſtillt, die nicht verblüht, 
Im Geiſterzug entſchwund' ner Tage 
Ein Licht uns gibt, das nie verglüht: 
Du führſt uns jedesmal in ferne 
Vergang'ne Seligkeit zurück, 

Auf daß man nimmermehr verlerne 
Der Heimath und der Kindheit Glück. 
Es ſtrahlt aus deinen hellen Kerzen 
Dem Greiſe noch der Jugend Gluth, 
Und auch in die verzagten Herzen 
Legſt du zum Leben neuen Muth. 


12. Monat. 


unb 


Datum. 


p Sonntag IGligius, B. 
2 Montag |Bibiana 
3 Dienſtag Franz Xaver 
4 Mittwoch [Barbara 


49. 


5 Sonntag 
6 Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
9 Donnerſt. 
0 Freitag 
Samſtag 
50. 
12 Sonntag Syneſius, M. 
13 Montag Jodok 
Dienſtag Nicaſius B. 
5 Mittwoch Quatember 
16 Donnerſt. Adelheid. K. 
7 Freitag Lazarus, B. 
18 Samſtag Wunibad | 


December 


Eligius 
Candidus 
Franz Xaver 
Barbara 


2. im Advent 
Nicolaus 
Werner 
Mariä Empf. 
Joachim 

Aa ron 
Damaſins 


Sabbas, Abt. 
Nocolaus, B. 
Ambroſius, 
Mariã Empf. 
Leocadia 
Wteldjiabe8, P. 
Damaſus, P. 


3. im Advent 
Lucia 
Nicaſius 
Quatember 
Adelheid 
Lazarus 
Wunibald 


51. Im 15. Jahre der Regierung des fais T Til 


19 Sonntag Nemeſius, M. |f. im Advent 
20 Montag |Gbriftian Abraham 
21 Dienſtag Thomas, Apo. Thomas 

22 Mittwoch Zeno, S. u. M. Dagobert 

23 Donnerſt [Victoria Victoria 

24 Freitag Adam u. Eva. Adam u. Eva. 
25 Gamilag i91. Ghrifttag Chriſttag 


52, 


December 


Vom Zeugniß Johannes. 


7 214 40 
Chriſti Eltern verwundern ſich. 


Sonnen- [Mond- 


Aufg.Untg. Aufg. 
S. M.] S. M. S. M. 
7 044 350 6 32 

4 35ſuntg. 


7 08 
7 06:4 35 6 22 


7084317 851 
7 094 8410 04 
7 104 84/11 13 
7 114 34 Morg. 
7 114 34 0 19 
7 124 34 1 24 
7 134 34 2 28 


e) 
o 

Mz 
— 


D Q = 5 


PX} 
— 
A» 


On 


W 
— — — 

E L 
* 02 C2 Qo 


Em 
—— 
85 
EZ 
220» 
IE 


718 
7 1914 38 
7 19:1 38, 
7 194 39; 
7 204 39 
7 201 40, 


137 
8 34 
9 33 
10 33 
11 34 

Morg. 
0 38 


Luc. 2. 


26 Sonntag.] Stephanus S. u. Weihn. 
27 Montag Johannes Johann 

28 Dienſtag Unſchuld. Kindl Kindleintag 
9 2 Mittwoch Thomas, Erzb. Ariſtarchus 
30 Donnerſt. David, K. u. P. David 

3l Freitag Sylveſter, B . Sylveſter 


7 215 410 1 44 
2 52 

4 03 

51 

7 93:4 43| 6 20 
7 234 44 7 18 


Tag athol. Besten, Br. v. Eine. 


Mond⸗ 
wechſel. 


e 


den 1. 
Nachm 


I7 0714 31] 7 87 r . 
Johannes im Gefängniß. Matth. 11. 


Erſtes 
Viertel 
den 8. 

1 Uhr 
Min. 


» 


Nach. 
0 


Letztes 
Viertel 
den 24. 
achm. 1 Uhr 
19 Min. 


& 


N 


Neum 
den 3l. 
4 Morg 


§ühr 18 M. 


Dru (Danis, Dru oods 


num 2 Mumm. 
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Freunde von billigen und guten 


ſollten nicht verfehlen, ehe ſie anderswo kaufen, bei uns 
vorzuſprechen und unſer Lager in Augenſchein zu 
nehmen, da wir bekanntlich die größte Auswahl führen, 
und was Preiſe aubetrifft, dieſelbe billiger offeriren als 
wie irgend ein anderes Haus in Cincinnati, weil wir nur 
für Caſh kaufen und verkaufen. Sämmtliche Verkäufer 
und Verkäuferinnen ſind Deutſche. 


Wubbolding u. Haarmeyer. 
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Auf der Audorfer Alm. 


Von A. Amlacher. 


— 


on München kommend wanderte ich durch das 
grüne Leizachthal. Lange ſchon hatte ich meinen 
alten Bekannten, den mächtigen Wendelſtein, be— 
rüßt, der mit ſeinem ſtarren zerklüfteten Felſen⸗ 
Hau weit hinaus in das Land ſchaut, und auch 
durch Bayeriſch-Zell, das herzige Alpendörfchen 
am Ufer der klaren Leizach, das mit ſeinen netten Häuſern und 
dem ſchlanken Spitzthurm ſeiner Kirche inmitten des Obſt⸗ 
baumwäldchens ausſieht wie ein duftiges Bergblumenſträuß⸗ 
lein, war ich bereits gepilgert. Unter heiteren Geſprächen ſtieg 
ich mit meinem Begleiter, einem ſtämmigen Bauernburſchen 
aus A., den ſteilen Bergweg hinan, der auf die Audorfer 
Almen führte. Durch kühle Schluchten ſchlängelte fid) der 
Pfad, wo dunkle Felſen hinaufragten in die blauen Lüfte, aus 
Spalten und Riſſen braunen Geſteins grünes Geſträuch 
ſchattenverbreitend herabhing und das üppige Farnkraut ſeine 
zartgefiederten DIE N goldenen Sonne emporwand, deren 
belebende Strahlen ſich nur ſchwer auf den feuchten Boden 
herabzuſtehlen vermochten, auf dem das gelbe Saichblümel in 
ſtiller Beſcheidenheit blühte. Dann aber zog fid) der We 
wieder zur Höhe hinauf und das entzückte Auge konnte ſich 
waiden an der prächtigen, mit ſauberen Almhütten reich be— 
lebten Berglandſchaſt, an dem warmen Grün der Matten und 
Triften, und an der Alpenblumen Schmelz. Von überall her 
erklang das melodiſche Geläute waidender Kuhheerden; die 
Luft war erfüllt mit dem Dufte der lieblichen Alpenflora und 
der zitternde Sonnenglaſt lagerte auf der Ruhe athmenden 
C cene, über welche fid) der tiefblaue wolkenloſe Himmel wölbte. 
Wir hatten eine Berglehne erklommen, an deren Ende ſich 
eine Almhütte mit braunem, ſteinbeſchwertem Legſchindeldach 
erhob. „Dort hauſt mein’ Liſei,“ ſagte mein Begleiter, 
indem er mit der Hand auf die Hütte deutete. „Wenn Ihr nit 
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bös werdet, können wir da ein Bischen ausruhen; es iſt ja, 
wie In ſeht, dicht am Wege.“ 

„Iſt mir recht, Melcher,“ erwiederte ich. . 

„Nun, jo will ich unſere Ankunft melden,“ meinte der 
Burſche, und mit kräftiger Stimme ſang er, daß es weithin 
durch die Berge hallte: 

iſch hinauf auf d' Alm, 
Ps inein in s G'wend (Gebirg), 
uf daß mi' mei Dienel 
Am Juchezen kennt!“ 


Kaum hatten UE Schritte vorwärts gethan, jo ant⸗ 
wortete eine klare und helle Mädchenſtimme in derſelben Weiſe: 
„Grüß Di' Gott, Vetter mei, 

Senn di’ gar wohl, 
Biſt der Lemonimann 
Aus'n Tyrol!“ 


Nicht ohne Beſchwerde gelangten wir auf dem „Tret“ über 
den zähen Koth und Schlamm, der vom Vieh herrührt und jede 
Almhütte wie mit einem ſchützenden Wall umgibt. 

„Grüß' Gott, Melcher!“ erſchallte aus dem Innern der 
pa als wir glücklich bie Thüre erreicht hatten, und die 

übſche Almerin, die eben mit Buttern beſchäftigt war, ſprang 
wie ein flinkes line ] PEU 

„Grüß' Gott, Liſei!“ erwiederte ber Burſche, indem er das 
bei meinem, des Fremden, Anblicke etwas verlegen zurück⸗ 
weichende Mädchen janft zurückhielt. „Zag' nit, das iff ja der 
Herr aus der Stadt, der im vorigen Sommer bei uns gewohnt 
dat,“ fügte er hinzu, um mich gleichſam als einen Bekannten 
einzuführen. 

Das Mädchen ſah mich mit ihren tiefblauen Angen an, 
die ſo mild, aber auch ſo entſchloſſen dreinſchauten, ſtrich ſich 
das weiche blonde Haar von der Stirne und ſagte dann herz— 
lich und einfach: „Seid mir beſtens willkommen auf der Alm, 
lieber Herr!“ 

Wir traten ein. Im Ynneren ber Sennhütte ſah es rein 
und ſauber aus. Die auf dem braunen Schüſſelrahmen auf⸗ 
geſtellten hölzernen Teller waren blank und weiß, und die au 
der Wand hängenden Milchkübel nicht minder ſorgfältig ge⸗ 
ſcheuert und geputzt. Etliche beräucherte Heiligendilder und 
ein geſchnitztes Chriſtusbild mit einem Weihwaſſerkeſſelchen 
darunter bildeten die einzigen Schmuckgegenſtände des Nanmes. 
Als wir uns auf eine Bank geſetzt, fragte die Sennerin freund- 
lich: „Ihr ſeid wohl müd und hungerig? Möcht' euch gerne 
was Beſonderes vorſetzen, aber das hält ſich gar ſchwer im Ge⸗ 
birg. Doch was ba ijt, Schmand (Rahm) und friſche Milch, 
das will ich gleich holen.“ 


Ich ſchaute der ſchmucken Dirne nach, bis fie verſchwand. 

„Ihr habt einen Glücksgriff gethan, Melcher,“ meinte ich; 
„Eure Liſei hat wenig ihres Gleichen im Oberland.“ 

„Herr, ſie iſt ein Prachtmädel, — und treu wie 
Gold,“ erwiederte der Burſche langſam und nachdrücklich. 
Liſei kam zurück und ſtellte mit einer leichten Verbeugung 
ihren Speiſevorrath vor uns hin: „Wohl bekomm's euch,“ 
ſagte ſie und machte ſich daran, wieder Butter auszurühren. 
Unſer Beſuch ſchien ihr willkommen zu ſein, aber in der Arbeit 
i fie deshalb nicht an. Das ijt eben jo Brauch in den 

ergen! 

„Melcher,“ fragte die Dirne nach einer Weile, „iſt's wahr, 
was der Hüetbueb, der Sepp, der geſtern in der Au war, 
erzählt, daß der Herren-Urbei aufgegriffen worden?“ 

„Frag da mich nit, Liſei,“ ſagte der Burſche ſcharf, „Du 
weißt, daß ich mich um ihn nit kümmere, den ich am liebſten 
zermalmen möcht' zwiſchen den Händen, den. . . .“ 

„Melcher! Melcher! hab' kein böſes Herz!“ bat das 
Mädchen. N 

„Das hab' ich wahrlich nit, glaub mir's; ich bin aber halt 
nur ein Menſch, und da will ich lieber nix von ihm hören, oder 
der Haß und Zorn übermannt mich und ich....“ 

„Halt ein, halt ein!“ unterbrach ihn die Dirne, „ich dacht' 
Du hätteſt ihm vergeben, da ſich ja Alles zum Guten gewendet, 
und Du biſt noch voll Haß gegen ihn. Weißt Du nit, Mel⸗ 
cher, weiß Du nit, wie der Kaplan am Antlaß (Frohnleichnam) 
ſo ſchön predigte, wie er mahnte, dem Feinde zu vergeben, ihm 
Haß mit Liebe zu bergeften ?^ i " 

„Das hat ber Kaplan gefaat, der mag es fo halten und 
Du auch. Ich aber kann es nit!“ erwiederte Melcher faſt rauh. 

Hiermit wurde das Geſpräch über dieſen, wie es ſchien dem 
Burſchen unliebſamen Gegenſtand abgebrochen und von der 
einfühlenden, hübſchen Sennerin auf Objekte aus der Wirth— 
ſchaft gelenkt, wo ſie gar gut Beſcheid wußte. Jede ihrer 
Aeußerungen verrieth Kenntniß und klaren Verſtand. Dabei 
benahm ſie ſich ſo einfach und ungezwungen, und wußte jede 
ihrer Bewegungen in ſolch natürliche Anmuth zu hüllen, daß 
ich davon förmlich bezaubert wurde. Faſt leid that es mir 
daher, als wir endlich aufbrechen mußten. 

„Grüßt die Mutter und den Vater ja recht ſchön von mir!“ 
rief uns die Almerin noch zu, als wir unſeren Rückzug über 
den „Tret“ antraten und gleichſam zum Abſchiede ſandte ſie 
uns dann ein heiteres Alpenlied nach, deſſen helle Töne die 
ſtille Abendluft zu uns herübertrug. 

„Nit wahr, ein Prachtmädel, die Liſei?“ fragte Melcher, 
als der Schlußjauchzer des Liedes in den Bergen nachhallend 
verklungen war. 
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„Das iſt fie, Melcher, das ijt ſie:“ 

„Bin es faſt nit werth, ſolch ein Gut zu beſitzen,“ erwiederte 
der Burſche mit einer Rührung, die ich ihm kaum zugetraut 
hätte. „In'n Winter aber, wenn unſere Hochzeit ijf und die 
Liſei in mei’ Haimet (Elternhaus) kommt, da ſoll ſie es gut 
haben, wie eine Königin. Auf den Händen will ich ſie tragen, 
und ihr nimmer die Lieb' und Treu' vergeſſen, die ſie mir in 
ſchlimmen Tagen bewieſen hat. . . . Schaut, ich wär' jetzt ein 
gebrochener, bedauernswürdiger Menſch ohne die Liſei, wär' 
vielleicht... . Doch ich will einhalten und Euch ſelbſt urtheilen 
laſſen! Bis wir hinab zu unſerem Hofe kommen, erzähl' ich 
Euch was; darnach mögt Ihr ſelbſt entſcheiden, ob ich recht 
habe, wenn ich mei’ Liſei ein Prachtmädel nenne.... Ihr 
Vater iſt der Wolfenbauer, ein ſchwerreicher Mann, deſſen Hof 
Ihr da unten am Fuße des Berges ſeht, rechts von dem Bache, 
wo ſich der finſtere Waldſtreifen hinzieht. Ich brauch mich mit 
dem was ich hab', auch nit zu ſchämen, und am Kirt'n (Kirch— 
weih feſt) kann ich ſchon ein paar blanke Bayerthaler dranwen— 
den, aber mit ihm könnt ich mich nit meſſen . . . Daß ich aber 
mein Aug' aufhob zu ſeim' Mädel, feinem einzigen Kind, 
daran war gewiß nit des Vaters voller Geldkaſten ſchuld, ſon⸗ 
dern einzig und allein die Liſei, das liebe ſchmucke Ding. 
Glaubt mir, ich würd' mich nit erboſen, wenn ſie mir kein' 
Kreuzer mitbrächt; wir Beide hätten in mein? Haim ſchon ge⸗ 
nug, um zu leben! Der alte Wolfenbauer wußt' es gar wohl, 
daß ich mein Aug auf ſein Mädel geworfen und dieſes mich 
gern leiden mochte; er war nicht dagegen. Er ſah es gerne, 
wenn ich nach dem Almering — ſo heißt ſein Hof — kam, und 
ſprach gern mit mir, wenn er auch ſonſt ein gar zurückhaltender, 
faſt mißtrauiſcher Mann war. Die Bäuerin freilich, die war 
mir nit grün; ſie hatte für ihr Kind einen anderen Tochter— 
mann ausgeſucht, daher behandelte ſie mich kalt und ſtolz und 
mocht' mich nit. 

„An einem Abende — bald nach Oſtern — machte ich mich 
wieder auf den Weg nach dem Almering. Als ich ihn erreicht 
und durch das Thor eintrat, bemerkte ich, daß die Liſei, der 
Bauer und die Bäuerin auf der Sonnenbank vor dem Hauſe 
ſaßen, und als ich genauer hinſchaute, da gewahrte ich noch 
Jemanden, den reichen Bauernſohn vom Stürzerhof, den man 
in der ganzen Umgegend nur den Herren-Urbei nannte. Er 
war nämlich, nachdem er von feinem Vater ein ſtattliches Ver— 
mögen geerbt, in die Stadt gezogen, hatte da etliche Jahre gar 
vornehm gelebt und deshalb dieſen Namen erhalten. Seit 
einiger Zeit war er wieder in den Stürzerhof zurückgekehrt und 
machte ſich nun ſeitdem auf dem Almering gar viel zu ſchaffen. 
Daß aber all' ſein Kommen und Gehen nur Liſei galt, das lag 
ja klar am Tage. Als ich näher herantrat, begrüßten mich 
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Liſei und der Bauer freundlich und räumten mir neben ihnen 
einen Platz auf der Bank ein. Die Bäurin nickte mir blos mit 
dem Kopfe zu und redete eifrig mit dem Urbei weiter, der mich 
ſpöttiſch über die Achſel anſah und ſich nit rührte. Er hatte 
bei der Bäuerin einen großen Stein im Brette, doch das kränkte 
mich nit. Wußt' ich doch daß ſie ſtets hoch hinauswollte, und 
daß ihr der Herren-Urbei beſſer behagte, der ſüß ſprechen und 
ſchön thun konnte. Er erzählte jetzt von dem ſchönen Leben in 
der Stadt und daß es was Beſſeres nit gäbe, als dies.“ 

„Weißt' was, Urbei,“ ſagte der Wolfenbauer, nachdem er 
geraume Zeit dem Geſpräche zugehört, „wenn's da gar ſo gut 
iſt, warum bleibſt Du nit in der Stadt?“ 

„Jenun,“ erwiederte Urbei ſüßlich, indem er einen Blick auf 
Liſei warf, „mir blüht mein Glück nur auf dem Lande!“ 

Die Bäurin lächelte vergnügt vor ſich hin. 

„So, ſo?“ entgegnete der Bauer, „warum biſt Du da aber 
nit auf Deines Vaters Hof geblieber? Du haft das Stadt- 
leben verſchmeckt und willſt nun wieder den Pflug führen. 
Das wird ſich ſchwer halten! Schau' ich mein' halt immer, die 
Leut' bringen es nie zu etwas Richtigem, die ihren Beruf ein— 
mal vertauſcht und aufgegeben haben.“ 

„Ihr ſeid zu herb, Bauer,“ unterbrach ihn Urbei; „Ihr 
ſollt ſehen, daß Ihr mir bitter Uurecht gethan. Ich will von 
nun an, nachdem ich mir in der Stadt Kenntniſſe mancherlei 
Art erworben habe, meine Wirthſchaft ſo beſorgen, daß mir 
ſelbſt ein Feind nix fürrupfen (vorwerfen) wird.“ 

„Soll mich ſicherlich freuen, id) tüue Niemanden mit Vor— 
bedacht etwas zu leide,“ ſagte der Bauer ruhig. : 

Während dieſer Worte war bie Bäuerin aufgeftanden und 
in's Haus gegangen. Da nun der Raum zwiſchen Liſei und 
Urbei frei geworden, war, rückte der Letztere langſam an das 
Mädchen heran. Dieſes ſprang aber auch auf und eilte weg. 

Der Urbei erbleichte. . 

„Schau, ſchau, mit der haft Du's verdorben,“ bemerkte 
der Bauer kopfſchüttelnd. . 

Urbei erwiederte nichts, ſondern erhob ſich. „Behüt' Euch 
Gott,“ ſtieß er haſtig hervor, „ich werd' daheim erwartet.“ 

Dann ging er raſch fort. . | 

In den nächſten Tagen kam er, immer wieder nach dem 
Almering, ja noch häufiger als früher. Er war viel freund— 
licher und einſchmeichelnder geworden und die Bäurin konnt 
ihn loben über den grünen Klee, wobei ſie es dann nicht unter⸗ 
ließ, much recht ſchlecht zu machen. Die Liſei und ihr Vater, 
die nahmen mich ud immer in Schutz. Um dieſe Zeit ftarb 
der Weberbauer, unſer Nachbar, der einen großen Acker beſeſſen, 
der ſich in meinen Grundbeſitz wie ein Keil einſchob und den ich 
ſlets zu erwerben gewünſcht hatte. Jetzt ward mir endlich die 
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günſtige Gelegenheit geboten, den langgehegten Wunſch vers 
wirklichen zu können, und um keinen Preis hätte ich den Acker 
fahren laſſen. Das Unglück wollte es aber, daß es mir gerade 
damals an baarem Gelde mangelte. Das verfloſſene Jahr 
war, wie Ihr wißt, kein reiches; dazu kam noch in dieſem 
Frühlinge die Viehſeuche, meine Ochſen ſtarben hin und für 
den Ankauf neuer Zugthiere gab ich faſt den letzten Gulden 
aus. Das war bös. Der Wolfenbauer wußt' meine Noth, ich 
hätt' es aber nit gewagt, ihn um ein Darlehen zu bitten. Wie 
ich einſt wieder auf dem Almering war, — der Urbei, den ich 
nit recht leiden mocht', ſaß auch da, — fragte mich der Wolfen— 
bauer: „Hör' mal, Melcher, der Acker des e wird 
nächſtens verſteigert, wirſt Du das Geld Schaffen können?“ 

„Der Urbei ſah mich hämiſch an und verzog den Mund. 
Nicht um die Welt hätt' ich ihm die Freund' gegönnt „nein“ 
zu ſagen, ſondern erwiederte raſch: „O, ein junger Kopf 
findet ſtets Mittel und Wege es zu kriegen!“ 

„Ei, ei, wie Du die Sach' leicht nimmſt,“ ſagte der Wolfen⸗ 
e kopfſchüttelnd; „gib nur Achtung, Du verlierſt den 
Acker!“ 

„Da fürcht' ich mich nit. Am Ende weiß ich noch, 
wo Geldkaſten ſtehen!“ warf ich leichtfertig hin. 

Der Bauer ſah mich verwundert an und der Urbei grinste. 

„Um Mitternacht an demſelben Tage war es. Auf dem 
Almering war's ſtill und ruhig; Herr und Geſinde ruhten von 
der harten Tagesarbeit aus und ſchliefen. Da mit einem 
Male wachte der Wolfenbauer auf und es ſchien ihm, als dringe 
von unten aus ber Wohnſtube ein eigenthümliches Geräuſch 
herauf, als klirre es wie Eiſen. Raſch erhob er ſich vom Lager 
und ging leiſe die Treppe von der Schlafkammer hinunter. 
Als er unten an der Stubenthüre lauſchte, war Alles ruhig. 
„Sollte ich mich getäuscht haben?“ dachte er und trat ein. 
Jetzt ſtreifte plötzlich Jemand an ihm vorüber und huſchte wie 
ein Schatten nach dem Fenſter, an dem der ſtarke Hollunder— 
baum hinaufragte und das geöffnet war. Halt, halt! ſchrie 
nun der Bauer und ſtürzte auf den Flüchtigen zu, der ſich eben 
über die Brüſtung des Fenſters ſchwingen und am Holler 
hinablaſſen wollte. In demſelben Augenblick erhielt er einen 
furchtbaren Schlag auf den Kopf, daß er auf die Kniee ſank, 
aber er beſaß noch ſo viel Geiſtesgegenwart, den Jankerzipfel 
des Eindringlings zu faſſen, der geräuſchvoll abriß und dem 
bewußtlos Zuſammenſinkenden in der krampfhaft geſchloſſenen 
Hand zurückblieb. Als ſich der Bauer langſam erholt hatte, 
machte er Licht und weckte die Hausleute. Da ſtellte es ſich 
bald heraus, daß der nächtliche Beſuch der Geldtruhe gegolten. 
Des Diebes Vorhaben war aber durch des Bauern glückliches 
Erwachen nicht zum Ziele gelangt. Wie nun der Bauer den 
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Jankerfetzen näher belab, Nane er plötzlich laut auf und zitterte 
ganz furchtbar, daß die Bäurin erſchrocken herbeieilte; dann 
ou ſchob er bas Tuchſtück raſch in bie Tiſchlade, die er 
abſperrte. 

Am andern Morgen kam der Urbei merkwürdig ji nach 
dem Almering, um, wie er ſagte, eine Saatwalze zu holen, da 
die ſeine unbrauchbar ſei. Er trat in die Wohnſtube ein und 
ſah den Bauern blaß und elend auf ber Gautſchen (Ofenbank) 
liegen, neben ihm die Liſei, die ihm Umſchläge bereitete. „Wo 
fehlt's denn, Wolfenbauer? was gibt's!“ fragte er theil— 
nehmend. 

„Nix, nix!“ ſagte der Bauer abwehrend. 

„Aber Ihr ſeid ja krank!“ 

„Laß mich, laß mich!“ wies ihn der Bauer ab. 

Der Urbei ging hinaus in die Küche, wo die Bäurin eben 
das Mehl zum Brodbacken herrichtete. „Grüß' Euch Gott, 
Bäurin,“ ſagte er, „was fehlt denn dem Wolfenbauer? er 
ſieht ja ganz gelb aus und rauwezt (jammert) ſo?“ : 

„Weißt' es nit? hat er Dir's nit geſagt?“ entgegnete biefe 
der e erzählte ihm dann von bem verſuchten Einbruche in 
er Nacht. 

„Om, das iſt ſchlimm,“ meinte der Urbei; „habt Ihr nit 
n qnod, den Schelm zu verfolgen? Habt Ihr Fein 

erdacht?“ . . 

„3 Nerfol en hätt' in der Nacht doch nix genützt, und Ver⸗ 
dacht, nein, den hab' ich auf Niemanden,“ erwiederte die 
Bäurin ehrlich. 

„Der Dieb muß im Hauſe bekannt geweſen ſein, das ſagtet 
Ihr ſelbſt. Damit iſt's für s erſte genug. Hört, Bäurin, wir 
wollen 's Sieb laufen laſſen, vielleicht erkundſchaften wir 
dadurch was. Es iſt ein ſicheres Mittel!“ 

„Darauf halt' ich auch viel, Urbei, und wundre mich, wie's 
mir nit früher eingefallen. Du haſt recht, ſchau' hier ijt das 
Sieb, wir wollen's gleich verſuchen.“ 

Der Bauer mochte dieſe Reden gehört haben und war auch 
herangekommen. „Was wollt ihr?“ fragte er unruhig, „was 
wollt ihre" : 8 . 

„Den Dieben haſchen,“ war bie kurze Antwort. j 

Der Bauer ſagte nichts mehr ſondern wankte an den Tiſch. 
Er war ein ſehr abergläubiſcher Mann, der Wolfenbauer, und 
hielt viel auf Wahrſagen und dergl. Das wußte der Urbei 
gar wohl. Die Bäurin hob das Sieb vermittelft ei ner 
Zange in die Höhe, ſo daß es gerade ſtand, dann faßte ſie 
dieſelbe mit ihrem Mittelfinger von der einen, der, Urbei mit 
dem ſeinen von der anderen Seite, und murmelte die nöthigen 
beſchwörenden Worte dazu. : 

„Baͤurin, nennt nun wie es Brauch iſt Diejenigen, die ſeit 
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drei Tagen auf dem Hofe geweſen und hier im Hauſe ein- und 
ausgegangen,“ ſagte der Urbei feierlich. 
Die Bäurin nannte einen Namen nach dem anderen, doch 
das Sieb rührte fit) nit. um den Dieben zu bezeichnen. 
as weiter, weiter?“ fragte der Urbei, als fie zu ſtocken 
anfing. 

„Ich hätt' bald vergeſſen !... Der Melcher vom Bach. ...“ 
fuhr ſie, als ſie eine Weile nachgedacht, weiter fort. 

Hei! wie jetzt das Sieb luſtig umherfuhr und ſauſte! wie 
es den gehaſchten Dieb anzeigte !.... Der Bauer wankte, 
wie vom Fieberfroſt geſchüttelt und Liſei ſtieß einen hellen 
Schrei aus. Im nächſten Augenblicke aber ſprang ſie herbei 
um TR AREE das Sieb fort, daß es weit weg unter den Back— 
rog flog. 

„Schämt euch, ſchämt euch, ſolche Poſſen nur zu betreiben!“ 
rief ſie erzürnt aus, „laßt euch nit auslachen, der Melcher iſt 
n der ſtattlichſte Burſch zehn Stunden um den Wendelſtein 
herum!“ 

Der Bauer erhob ſich. 

. „Schweig, Mädel,“ ſtieß er mühſam hervor, „der Melcher 
iſt der Dieb, das Sieb hatrecht, Du ſollſt es ſehen!“ 
Die Bäurin und der Urbei ſchlugen die Hände zuſammen. 

„Vater, Vater, wie könnt Ihr das nur denken!“ klagte Liſei. 

„Warte, Du ſollſt mir's glauben,“ ſagte der Wolfenbauer 
kurz, ging nach der Stube und kehrte gleich wieder zurck, 

„Da ijt der Beweis,“ bemerkte er und warf einen Tuch⸗ 
lappen auf den Tiſch. „Sagt mir, iſt das nit der Zipfel von 
Melcher's Joppe! Keiner im Umkreis hat einen Janker von 
ſolchem Loden, nur er allein!“ 

Bei allen Heiligen, Ihr habt recht, Bauer!“ rief Urbei 
nach einer Pauſe aus, „der Lappen ijt von Melcher's Arbeits— 
janker, den er freilich in letzter Zeit nit mehr trug, den ich aber 
gut kenne.“ 

„Du haſt's geſagt,“ fuhr der Wolfenbauer fort. „Schau, 
der Lappen blieb mir in den Häuden, als ich den Dieb am 
Janker erfaßte; nur ſein Eigenthümer, iff der Schelm. Ich 
hab die Sach ſorgfältig erwogen von Mitternacht bis jetzt, und 
ich mocht's nicht glauben, wollt's verſchweigen . . Ich dacht da 
an des Melcher's Geldverlegenheit, wie er, als ich ihm geſtern 
meine Hilf' antragen wollt, Worte ſprach, die ich mir jetzt wohl 
zuſammenreimen kann; und doch, traut ich mich nit, es zu 
glauben ... . Das Sieb aber, das Sieb hat mir jetzt die Ge— 
wißheit verſchafft: er iſt der Dieb!“ 

„Und wenn tanſend ſolche Fetzen gegen den Melcher 
ſprächen, Vater, ich ſchwör' es, er war's nit!“ bat Liſei 
weinend. ö 

„Liſei,“ erwiederte der Bauer dumpf, „wirf Deiner Seelen 


Seligkeit nit ſo leicht von Dir, und ſchlag' Dir den Ver⸗ 
worfenen aus dem Kopfe! er war nit werth, unjer Haus zu bes 
treten, der geriebene Heuchler! 

„Bauer, jetzt will ich auch ſprechen,“ begann der Urbei. Es 
iſt nit Alles Gold was glänzt, aber dies hätt' ich mir doch 
nit gedacht! Jetzt wird mir freilich raſch klar, was mir der 
Gruberwaſtl erzählt, als id) zu Euch heraufging. Ich ſtand 
heut' Nacht,‘ ſagte er zu mir, weil ich nicht ſchlafen konnte, 
ruhig am 20 meiner Hütte und ſah nach dem Bachhof 
i a bemerkt ich auf einmal den Melcher, wie er zum 

hore hinausſchlich und quer über die Felder lief, Er muß 
a dein ip oa i mir.“ Ich lachte den Waſtl nod) 
aus für ſeine Nachricht, die jetzt ei res Zeugniß gege 
den Melcher iſt!“ e ee 
„Schämſt Du Dich nit, Urbei?“ rief jetzt die Liſei und Tab 
ihn dabei ſcharf an; „ſchämſt Du Dich nit den Gruberwaſtl, 
den ſchlechten Menſchen, als Zeugen aufzuführen? wer wird 
dem denn Glauben ſchenken, meinſt Du? .. .“ 

„Das Gericht!“ erwiederte Urbei ruhig. 

„Geſprochen iſt nun genug, die Sach' iſt klar. Ich will 
gehen und, wie weh's mir auch thut, die Anzeige machen,“ 

„Haltet ein, Bauer, wartet damit noch bis morgen," wen⸗ 
dete hier der Urbei haſtig ein; „noch ſind nit genug Beweiſe 
geſchafft, drum ſchiebt es heute noch auf; bis zum Abend 
haben wir vielleicht mehr erfahren.“ M 

„Warum denn, warum! ijt nit genug da?“ fragte der 
Wolfenbauer ungeduldig. . 

„Nein, für's Gericht nit, bis jetzt noch nicht. Denkt nur, 
wie unangenehm es für Euch wär', würd' er freigeſprochen. 
Die Leute zeigten mit den Fingern nach Euch, könnten Euch 
Ehrabſchneider ſchimpfen, und der Schelm hätt' doch keine 
Strap.” b } 

„Du haft recht, Urbei, Du warnſt mich wie ein ehrlicher 
Mann,“ ſagte der Bauer; „ich danke Dir! Schau, ich hab, 
bis jetzt immer, ich weiß nit recht warum, ein Vorurtheil 
gegen Dich gehabt; ich will Dir das Unrecht nun abbitten. 
Nomen in mein Haus, wann Du willſt, es ſoll Dir ſtets offen 
ſein. Ich will Alles wieder gut machen!“ 

Der Urbei wollt' grad' antworten, da rief die Bäurin: 
„Dort kommt ja der Melcher, und wie niedergeſchlagen ſieht 
er aus.“ : 

„Zit das ein frecher Burſche!“ fuhr der Bauer zotnig auf, 
„ich will hinaus und ihm ein Licht anſtecken, daß er nimmer 
den Almering vergeſſen ſoll.“ A 

Ich trat, ohne aud) nur eine Ahnung von dem Geſchehenen 
zu haben, in den Hof ein, und erwog gerade, in welcher Art es 
wohl am geciguetiten fei, den Bauern um ein Darlehen anzu— 


gehen, das er mir, wie id) aus feinen Aeußerungen ſchloß, nicht 
verweigern würde. Er ſtand ſchon vor der Hausthüre und ſah 
mich unverwandt an. 

„Was willſt Du?“ fragte er mich, bevor ich ihn noch begrüßt. 

So ſonderbar und eigen mir dieſe Art von Entgegen⸗ 
kommen zu I) DER. faßte ich doch gleich ein Herz und ſagte: 
„Ich möchte Euch um ein Darlehen angehen, Wolfenbauer; es 
iſt mir nit möglich geweſen, das Geld aufzutreiben, das ich 
zum Ankauf des Ackers brauche.“ 

Der Bauer ſah mich höhniſch an: „Weißt ja wo noch 
Geldkaſten ſtehen, Du Stromer!“ ſchrie er mir nun zu, 
„hätteſt ſchlauer zu Werke gehen ſollen! Augenblicklich troll' 
Dich von meinem Hofe und laß Dich nie wieder ſehen, ſonſt 
laß ich Dich mit Hunden davonhetzen, Du....“ Mit dieſen 
Worten trat er in's Haus und warf die Thüre dröhnend hinter 
ſich in's Schloß. 

Was war das? Eine ſolche Beſchimpfung, eine ſolche 
Schande ſollte mir widerfahren! Ich ein Stromer, den er mit 
Hunden forthetzen wollte? Das überſtieg doch alle Grenzen 
und meiner Sinne kaum mächtig, drohte ich: „Das ſollt Ihr 
theuer bezahlen, Wolfenbauer, hört Ihr?, und rannte wie 
vom Sturme getrieben Dil Draußen am Hag, wo ein altes 
verwittertes Bildſtöckel ſteht, blieb ich endlich athemlos ſtehen. 
Ich war vom ſchnellen Laufen ganz ſchweißbedeckt und das nach 
dem Kopfe ſteigende Blut drohte mir die Adern p ſprengen. 
Un willkürlich griff ich mir an die Schläfe. „Biſt Du verrückt 
oder der Wolfenbauer?“ fragte ich mich ſelbſt. All⸗ 
mählig aber ward ich ruhiger, doch in meinem Innern war es 
mir weh, und ſo lang ich leb', werd' ich den Zorn und den 
Schmerz nit vergeſſen, der damals meine Bruſt erfüllte. „Will 
warten und ſehen was da kommt,“ tröſtete ich mich, „Du haft 
ja Niemanden was zu Leide gethan; es wird ſich ſchon wieder 
Alles zum Beſten wenden.“ Dann fielen mir des Wolfen⸗ 
bauern Worte, die er mir eben zugerufen, ein: „Weißt noch, 
wo die Geldkaſten ſtehen, hätteſt ſchlauer zu 
Werke gehen ſollen,“ ich mocht' mir den Sinn aber 
nit deuten. Ich kniete nieder vor dem Bildſtöckel und betete 
heiß und inbrünftig und bat Gott, daß er nur Liſei's Herz bes 
wahrte vor dem Haß, den mir der Wolfenbauer gezeigt. Zum 
Heilande erhob ich dann meine Hände und flehte, mir einen 
Ausweg zu zeigen aus dieſem mir unverhofften, unerklärlichen 
Unglücke. 

Auf dem Almering weinte indeß das Liſei und ſchluchzte: 
„Vater, Vater, wie habt Ihr's über's Herz bringen können, 
den Melcher fo zu behandeln, anftatt ihm offen und ehrlich die 
Anklag in's Geſicht mitzutheilen? Er hätt keinen Augenblick 
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gezaudert, Euch zur Rede zu ſtehen, denn er iſt nit ſchuldig, bei 
Gott im Himmel!“ 

„Was weinſt und jammerſt Du fo, ungerathenes Kind?“ 
fuhr ſie der Wolfenbauer an, „geh' an die Arbeit und ſchweig!“ 
„Vater, ich kann's nit glauben,“ erwiederte Liſei muthig, 
„noch heut, jetzt gleich will ich zum Melcher hinab gehen und 


ihm . E 
! „Alen u 1 95 Sub n dem Haufe febit," unterbrach fie 
er Alte wüthend, „dann komm' mir nimmer zurück, Liſei! 
Hörft Du? Qt Du?“ . 
Die arme Liſei dacht' auf alle Ausweg, wie ſie mich ſprechen 
könnt', aber es ging auf keine Weiſe. Und als fie hinabging 
in den Garten, wo die Bäum' grad’ in der ſchönſten Blüh' 
ſtanden, und ſie die Leinwand zur Bleich ausſpannte, da hat 
ſie mit warmen Thränen das Geweb' genugſam benetzt. Am 
Nachmittag konnt' ich es nit mehr aushalten in der peinenden 
Ungewißheit. Nach dem Almering zu gehen war ich aber viel 
zu ſtolz. Doch Liſei, Liſei mußt' ich ſprechen auf jeden Fall, 
und von ihr Auskunft verlangen darüber, was auf dem Hofe 
geſchehen war. So begab ich mich auf wenig betretenem 
Pfade nach des Wolfenbauern Haim (Gut), um vielleicht Liſei 
zu erſpähen. Ich hatte mich an die Hecke herangeſchlichen, die 
ſich um den Halmgarten zog, und als ich es wagte, über dieſelbe 
hinwegzuſchauen, da ſah ich die arme Liſei, wie ſie weinend die 
Leinwand ausſpannte. 
„Liſei!“ 110 ich halblaut. n 
Das Mädel ſprang auf und blickte um ſich, als ob es ſeine 
Ohren nicht traute. n E 
„Liſei,“ rief ich nochmals, „lieb' Liſei, komm nur auf ein 
Vort her.“ np 
QUEE Du biſt's?“ ſagte das arme Diendel, und lief 
ur Hecke. . : 
j Da kauerte ich nieder, drückte den Buſch bei Seite, fo daß 
ich mit dem Mädel ſprechen konnte. Und die Liſei erzählte 
mir, woran ich nit im Traum gedacht. Ich war mehr todt als 
lebendig vor Grimm und Zorn, ich dacht ich hört’ die Todten= 
glode läuten und man trüg' mich und mein' ehrlichen Namen 
zu Grabe. Ich wollt immer antworten, aber die Wort' kamen 
nit heraus, denn die Zunge klebte mir feſt am Gaumen. Als 
fe zu Ende war, ſchluchzte, fie: „Ich glaub's nit, Melcher, 
daß Du es warſt, ich glaub's nit. Aber red’ Du jetzt und jag 
mir's.“ 3 ; 
„Ich weiß von Allem nix, jo wahr ich leb',“ erwiederte id) 
mübjam, „ich bin unſchuldig. Schau, mit dem Jankerzipfel 
werdet ihr euch alle verſehen haben, denn meine Joppe die liegt 
ganz daheim. Und was des Gruberwaſtl's Ausſag' betrifft, 
ſo hat er recht, aber er hat mich nit um Mitternacht geſeh'n, 


en kurz vor Tagesanbruch, als id) hinaus ging auf's 
Feld, um zu ſehen, ob ich die Sommerſaat zu walzen braucht'. 
Er, wird wohl nit nüchtern geweſen jein, der Waſtl, und die 
Zeit nit gewußt haben.“ 

„Ich hab's ja gewußt, daß Du rein ſeiſt, wie die Blüth' vom 
Apfelbaum. Ich hab es ja ſtets geſagt,“ ſagte Liſei froh; 
„drum komm morgen recht früh herauf nach dem Almering, 
dann wird ſich wieder Alles zum Beſten wenden, wenn der 
ln jeinen Zorn ausgeſchlafen hat. Bring’ nur den Janker 
mit!“ 

„Nein, jetzt gleich, auf der Stelle will ich's 
thun,“ rief ich aus, „ſag' dem Vater nix, bis ich komm'.“ 
Dann eilte ich weg. Athemlos langte ich zu Hauſe an und lief 
in die Kammer, die alte Joppe zu ſuchen. Sie war aber nit 
da. „Was thuſt denn fo um das alte Ding, als wenn es Gold 
wär?“ fragte mich meine Mutter verwundert. „Ich hab's 
yejtern auf den Soler hinausgelegt, als ich die Kammer 
äuberte, 's wird wohl dort ſein.“ Der Janker war aber auch 
dort nit. Jetzt wurd' ich ängſtlich und ging in den Garten 
hinab, weil ich glaubte, der Wind könnt' ihn hinabgeweht 
haben. Inzwiſchen war es ſchon dunkel geworden und die 
Nacht angebrochen. Ich ſucht' auf dem Boden herum, konnt 
aber nix finden. Plötzlich hör' id) ein Geräuſch und blicke um 
mich, da ſchaute ich am Ende des Gartens einen ſchwarzen 
Schatten hinhuſchen, der jid) an einem Reiſighaufen, der da 
oben lag zu ſchaffen machte und dann behend über den Zaun 
hinwegſchlüpfte. Was mochte das ſein? Ich ging raſch nach 
dem Reiſighaufen und kam gerade noch recht, um zu bemerken, 
daß die Geſtalt, die im Garten geweſen, den Fußweg einbog, 
der nur nach dem Stürzerhof führte, und bald darauf 
in der Dunkelheit verſchwand. Ohne es ſelbſt recht zu wiſſen, 
warum, begann ich das Reiſig auseinander zu werfen, und wer 
beſchreibt mein Erſtaunen, als ich in demſelben ein Kleidungs— 
ſtück entdeckte, das ich ſchnell hervorzog. Ich ſah es, ſoweit es 
bei Sternenlicht ging, an, befühlte es, — es war kein Zweifel, 
es war mein Janker... und der eine Zipfel davon war abge— 
riſſen. Jetzt begann es in mir zu dämmern, jetzt glaubt' ich 
dem Schurkenſtreiche auf die Spur kommen zu können. Be- 
ſinnen mocht' ich mich nit lang, ſondern ſchwang mich über den 
Zaun und ſchlug denſelben Weg ein, den der Mann einge— 
ſchlagen, der im Garten geweſen. Ich langt' am Stürzerhof 
an und ſah Licht in der Eckſtub'. Niemand war im Hof und 
das Stadelthor halb offen. Ungeſehen trat ich in die Tenne 
und duckte mich raſch hinter ein Bündel Stroh, denn ber Urbei 
mit einem Manne, den ich kannte, traten aus der Stube heraus. 


„Aber das ſage ich, Herr Stürzer, länger warte ich nun 


nicht mehr!“ ſagte der Fremde mit tiefer Stimme, „baar Geld 
hat in dieſen Zeiten doppelten Werth.“ 

„Nun, Ihr habt mein Wort,“ erwiederte der Urbei leiſe, 
als fürchtete er von einem Dritten gehört zu werden, „Ihr 
ſollt dis Summe ſicher haben. Und iſt Euch des Wolfenbauern 
Schwiegerſohn nit ſicher genug für lumpige fünftauſend Gul— 
den, ſagt doch?“, 

„Der ſchon,“ meinte der Fremde, „aber Ihr ſeid das noch 
nicht! Und da munkeln Geſchäftsfreunde von mir, Ihr hättet 
ſonſt noch Schulden genug....“ 

„Genug davon,“ unterbrach ihn Urbei, „wartet nur noch 
bis zum Antlaß, wie Ihr mir's heut zugeſagt, dann ijt Liſei 
mein und Ihr ſollt das Geld mit wucheriſchen Zinſen wieder 
haben. Aber ſchweigen müßt Ihr, wie bisher.“ 

Sie traten in den Hof hinaus und ich konnte ihre Reden 
nit mehr verſtehen. Die Entdeckung war mir aber neu! Der 
Urbei hatte Schulden, hatte drängende Gläubiger, die er auf 
eine Heirath mit des Wolfenbauern Tochter vertröſten mußte! 
. .. Davon ahnte im ganzen Thale kein Menſch etwas. Der 
Urbei galt für reich, für ſchwerreich, als der Einzige, der dem 
Wolfenbauern die Stange halten konnt'. Der Urbei kam 
wieder zurück und ging in die Stube, wo er mit Jemandem 
laut ſprach. Ich hielt es für keine Sünd' näher zu treten, 
u unbeſtimmte Ahnung drängte mich dazu hin. Ich 
auſchte. E 

„Höre Waſtl,“ ſagte Urbei unwillig, „was ſtürzteſt Du To 
wie beſeſſen in die Stub' herein, gerad’ als der Jude daſaß?“ 

„Sei nit bös,“ erwiederte eine Stimme, die ich ſogleich als 

die des Grubenwaſtl erkannte, „ich war froh, als ich Deinen 
Auftrag ausgerichtet und den Janker glücklich geborgen, wo 
man ihn zu des Melcher's Schaden finden ſoll und lief gleich 
in die Stub' herein, weil ich nit gemerkt, daß Du mittlerweile 
Beſuch erhalten hätteſt. Nun, übrigens, den ſchmierigen 
Jonathan haſt Du doch wieder mürb gemacht, dacht es 
nit!“ " 
„Galgenfriſt. Galgenfriſt!“ murmelte Urbei, „ich 
wollt lieber ich hätt' ihn diesmal'bezahlen können, wie ich gez 
dacht. Es ift zum Raſendwerden, daß der Wolfen— 
bauer ſo leis' ſchlief,“, 

„Still! ſtill!“ unterbrach ihn Waſtl beſorgt, „red' nit ſo 
laut.“ 

„Haſenherz! wer ſoll uns denn hier hören?“ fuhr Urbei 
leiſer fort; „hier find wir ſicher. .. Sag' Dir aber, Waſtl, das 
war ein glücklicher Gedanke von Dir, mir bie Joppe zu vere 
ſchaffen, dacht' freilich nit, daß ſie mir nützen würd... Der 
Bauer faßte mid wie miteiſernen Klammern 
und es hat nit viel gefehlt, jo war ich ver- 


Ioren.... Wenn ich nun auch das Geld nicht bekommen 
kount', To freut's mich doch, daß wenigſtens des Melcher 
Ehr leidet und ich wir den Burſchen aus dem Wege geſchafft 
habe. Freilich fürcht' ich noch . . .“ 

„Was fürchten?“ ei der Waſtl ein, „heut Nacht ſägſt 
Du dem Bauer den Hollerbaum ab und dann kannſt Du ſicher 
ſein für alle Zeiten. Der Melcher hat dem Bauern gedroht, 
als er fortging; wer denn ſonſt, als er, könnt' es gethan, 
könnt' Geund dazu haben? Und ſpricht ihn auch das Gericht 
rei, der Bauer wird ſich doch nimmer einreden laſſen, daß ein 
Anderer ihm das Leid zugefügt. Verlaß Dich drauf!. . . . 
Und Liſei, das alberne Mädel, wird Dir zu gewinnen dann nit 
mehr ſchwer fallen!. ...“ 

„Das iſt gut, aber ich ſag' Dir, ich fürcht' mich ordentlich, 
heut Nacht nad) dem Almering zu gehen. . . .“ 

„Bah! warum? gerade heut iſt's am Sicherſten, denn 
jetzt denkt Keiner an den Beſuch. ... Komm, jetzt wollen wir 
zu mir, von da fannit Du leichter und ungeſehen nach des 
Wolfenbauern gelangen....“ 

Eher als ich es gedacht, ward die Thüre geöffnet und die 
Beiden traten heraus. Ich hatte gerade noch ſo viel Zeit, mich 
wieder hinter das Strohhündel zu ducken, um nicht entdeckt zu 
werden. Zu meinem Schrecken ſperrte jedoch Urbei das 
Tennenthor von außen mit dem Riegel und ich war gefangen. 
Jetzt, wo ich Alles wußte, wo ich im Stande war einen 
Niederträchtigen auf der That zu ertappen und dadurch 
meine Un chuld klar zu ee war ich hier elen⸗ 
diglich eingeſperrt. Und doch mußte ich um jeden Preis noch 
vor Urbei nach dem Almering gelangen! Gelang Urbei das 
Bubenſtück, dann war ich verloren, und hatt’ an keine weitere 
Verſtändigung mit Liſei's Vater zu denken, das ſah ich klar 
voraus. Schaut, mit dem Hollerbaum hat es ein eigenes Be— 
wenden. An jedem Bauernhauſe ſteht ein ſolcher und er wird 
von allen Hausleuten geliebt und gepflegt. Unter ihm dengelt 
im heißen Sommer der Bauer ſeine Senſe, in ſeinem Schatten 
fibt er, und Blüth' und Fruchte deſſelben find ihm ein Lieblings- 
gericht. Eine ee des Hollerbaumes gilt im ganzen 
Gebirg für die ärgſte und boshafteſte Kränkung, darum kann 
man Jemandem, mit dem man im Streite lebt, nit weher thun, 
als wenn man ihm den Baum verletzt. Eine Verſöhnung 
kann dann nit mehr ſtattfinden! Das hatte der Schlechte Urbei 
ſchlau bedacht. Ich arbeitete an dem Thor und ſtrengte meine 
letzten Kräften an, den Riegel zu lockern, es ging nit. Ich 
tappte im Dunkeln hin und her, ſuchte nach einer in's Freie 
führenden Oeffnung oder einem Seitenpförtchen. Es war um⸗ 
ſonſt. Bereits anderthalb Stunden hatte ich mich abgemüht, 
— Lärmen durft ich ja nicht, denn wär ich Da entdeckt worden, 
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was ſollt ich jagen ?. . . ich hätt mir ſelbſt das Urtheil geſchrie⸗ 
ben und Niemand würde meinen Worten Glauben geſchenkt 
haben. Ich hatt' mich ja wie ein Verbrecher eingeſchlichen! 
Endlich fand ich an dem Seitenverſchlage eine Bohle die nit 
feſt zu ſitzen ſchien. Ich drückte — fie gab nach — ich war frei. 
Scheu ſchlich ich mich durch den Garten, in den ich eingetreten 
war, und als ich den Stürzerhof glücklich hinter mir hatte, da 
lief ich dem Almering zu, ſo ſchnell mich meine Füße tragen 
mochten. 

Während ich mich da quälte, aus meinem Gefängniß 
herauszukommen, wartete Liſei noch immer auf mich. Es war 
ſpät geworden, Mitternacht angebrochen und id) war noch 
immer nit gekommen. Liſei — ſie hat mir's ſpäter gar oft er⸗ 
zählt — ſaß an ihrem Kammerfenſter und weinte wieder. Jetzt 
wurd' es ihr weh und bang um's Herz. „Warum fommt er 
nit, nachdem er ſo heftig gethan, warum?“ fragte ſie ſich 
immer. .. aber gezweifelt bat fie doch keinen Augenblick an 
meiner Unſchuld! — Immer und immer wieder hatt' ſie einen 
Grund zu meiner Eutſchuldigung. Wie ſie ſo in ihrem Leid 
in den Hof hinausſchaute, ſah ſie plötzlich einen Mann die Ein⸗ 
friedigung erſteigen und überſpringen, und als der Hofhund 
anſchlug, ſich raſch auf den Boden werfen. Im nächſten 
Augenblicke flog ein mit ſüßem Branntwein getränktes Stück 

rod dem Hunde zu, worauf dieſer bald verſtummte. Das 
konnt nix Gutes bedeuten! Sie ſtand noch ein Weilchen 
ruhig da, ſah wie der Mann am Boden hinkroch zu dem 
Hollunderbaum am Haufe, hörte das gedämpfte Geräuſch der 
Säge, dann weckte ſie, ohne ſich weiter zu beſinnen, ihren 
Vater. Der Wolfenbauer zitterte vor Wuth, als ihm Liſei 
die Urſach' kurz mitgetheilt, und ſtand ſogleich auf. Leiſe 
öffnete er die Thüre vom Fletz (Flur) und ſtürzte mit einem 
wilden Sprung auf den am Baum Beſchäftigten zu, der ihm 
den Rücken zukehrte. 

„So verworfen biſt Du, Melcher?“ ſchrie er mit vor 
Wuth zitternder Stimme, indem er den Ueberraſchten faßte. 
Er hatte in der That gedacht, nur ich könnt' es ſein! 

Sein Gegner jedoch rang heftig mit ihm und hätte ſich bald 
befreit, als die Bäurin mit dem Licht erſchien. 

„Urbei, Du, D u?! heulte der Wolfenbauer förmlich, 
als er den in ſeiner Gewalt befindlichen Schurken erkannte. 
„Du biſt's alio?" ſtieß er gellend hervor; „hab' id) das 
um Dich verdient, elender Menſch?“ 

Jetzt langte auch ich am Gehöfte an und bald hatte ich die 
Lage der Dinge erfaßt. „Melcher, Melcher!“ rief Liſei, als 
ſie mich erkannte und eilte auf mich zu. „Siehſt Du, Vater, 
er üt unſchuldig, und Du wollteſt es nit glauben?“ Mit 
wenigen Worten hatt' ich den ganzen Sachverhalt aufgeklärt, 
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die Schändlichkeit Urbei's geoffenbart. Der Bauer war außer 
ſich vor Grimm und nur mit Mühe hielten wir ihn zurück, daß 
er den Schurken nit würgte. Durch eine mächtige Kraftan— 
ſtrengung gelang es indeß Urbei, den Wolfenbauern unver— 
ſehens von ſich zu ſchleudern und, ehe wir es hindern konnten, 
zu entkommen. Alles Nachlaufen und Nachſetzen half nir — 
er iſt ſeither verſchwunden und die Leut' ſagen, er wär' in die 
Schweiß geflohen. — Sein Helfershelfer, der Grubenwaſtl, 
aber wurd' gefänglich eingezogen und hat Alles bekannt vor 
Gericht. Kaum hatt' ſich aber die Nachricht von des Urbei's 
Flucht verbreitet, da kamen auch die Gläubiger deſſelben her— 
beigeeilt, und jetzt erſt wurd' es klar, wie es um ſein Vermögen 
ſtand und wie er damit in der Stadt gewirthſchaftet. Nit eine 
Legſchindel auf dem Dach war mehr ſein Eigenthum und gar 
mancher Gläubiger zog mit leerer Taſche wieder heim, weil von 
des Hofes Erlös die Schulden nit gedeckt werden konnten! 

Schaut, ſo hat ſich doch Alles wieder zum Beſten gewendet. 
Der Bauer und die Bäurin, alle haben ſich durch den Schein 
täuſchen laſſen, nur Liſei nit — als alle gegen mich 
waren, da war ſie allein mir treu geblieben und hat mich 
unter Thränen, vertheidigt. Das werd' ich ihr nimmer ver⸗ 
geſſen, ſo lang ich leb' und wenn ſie in mein Haim kommt, ſag' 
ich euch, ich will ihr jeden Wunſch von den Augen ableſen, 
denn ſagt es nur, jagt es, iit fie nit ein Pracht⸗ 
mädel. 

„Gewiß, fie ift es!“ 


Eine Schuldige. 


Von Friedrich Friedrich. 


— . 
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3 as wirkliche Leben bietet oft paſſendere Stoffe zu einem 
Drama oder einem Romane als die Phantaſie eines 
Dichters erfinden kann. Man muß einzelne Handlungen 
nur bis zu ihren erſten Motiven verfolgen und darf die Seelen— 
conflikte, durch welche fie hervorgerufen find, oder welche fie 
nach jid ziehen, nicht außer Acht laſſen. In ihnen beſcätigen 
fi denn die Worte, welche Goethe im Fauſt ſpricht: 


„Greift nur hinein in's volle Menſchenleben! 
Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant.“ 


Ich war ſeit erſt anderthalb Jahren Rechtsanwalt und 
Notar in B. und hatte viel Glück gehabt, denn meine Praxis 
war in der kurzen Feiſt eine ziemlich ausgedehnte geworden, fie 
nahm faſt meine ganze Zeit und all meine Kräfte in Anſpruch. 
Der günſtige Erfolg, den ich ſo raſch errungen, hatte bei 
meinen Collegen einiges Aufſehen hervorgerufen und zugleich 
die Meinung, daß ich in B. beſonders einflußreiche Gönner 
haben müſſe. Dieſe Meinung war eine irrige. Ich beſaß 
keinen einflußreichen Gönner und war af gänzlich unbekannt 
in B. angelangt. Nur eine tüchtige Arbeitskraft und den feſten 
Willen, mich durch alle Hinderniſſe durchzukämpfen, hatte ich 
mitgebracht, beide würden mich indeß nur langſam weiter ge⸗ 
ee hätte mir das Glück nicht in anderer Weiſe bei— 
geſtanden. 

Ich hatte einige Vertheidigungen mit beſonderem Glücke 
vor den Geſchworenen durchgeführt, mein Name war in den 
Zeitungen anerkennend genannt, ich gewann Vertrauen und 
gehörte in kurzer Zeit zu den geſuchten Rechtsanwälten in B. 
Es verſtand ſich von ſelbſt, daß ich Alles aufbot, um das ſo 
raſch errungene Vertrauen nicht wieder zu verſcherzen. 

Ermüdek durch eine ſehr angeſtrengte Tagesarbeit, ſaß ich 
eines Abends allein auf meinem Zimmer. Ich hatte die Akten 
bei Seite gelegt und war feſt entſchloſſen, an dieſem Abende 
an Nichts was mit dem corpus juris nur irgend wie in Verbin⸗ 
dung ftand, zu denken, als mein Dienſtmädchen eintrat nnd 
mir meldete, daß mich eine ältere Dame in Geſchäftsſachen zu 
ſprechen wünſche. Ich ließ die Dame bitten, am folgenden 
Morgen wieder zu kommen, da ich fie an dieſem Tage nicht 
mehr annehmen könne. Das Mädchen richtete meinen Auftrag 
aus, kehrte aber ſogleich zurück und theilte mir mit, daß die 
Dame mich dringend bitten laſſe, ſie nicht zurückzuweiſen, ſie 
müſſe mid ſprechen und zwar ſofort, denn am folgenden 
Morgen jet es bereits zu ſpät. ER M 

„So laſſen Sie dieſelbe eintreten,“ rief ich endlich, unwillig 
über die Störung. . 

Eine ältere Dame trat ein. Forſchend ließ ich ben Blick 
über ſie hinſchweifen, allein ich konnte mich nicht entſinnen, die 
kummervollen Züge ihres Geſichtes je geſehen zu haben. Sie 
ſchien viel en zu haben, denn ihre Augen marem bon 
Thränen geröthet. : 

y tach einige Worte der Entſchuldigung, daß ſie mich 
noch zu jo ſpäter Stunde Köre — ich unterbrach fie, indem ich 
fie aufforderte, Platz zu nehmen, denn ich wollte jedes unnütze 
Wort vermeiden, um den B uch möglichſt abzukürzen. 
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aft. kraftlos brach fie auf einem Stuhle zuſammen, fie 
mochte indeß die Ungeduld in meinen Augen geleſen haben, 
denn ſie raffte ihre Kräfte auf, und bat mich mit Thränen, die 
Vertheidigung ihres unglücklichen Kindes, ihrer Tochter, zu 
übernehmen, welche des Diebſtahls angeklagt ſei und vor die 
Geſchworenen geſtellt werde. 

„Wie heißt Ihre Tochter?“ fragte ich. 

„Marie Steffan,“ erwiederte die Frau. 

Ich erinnerte mich, dieſen Namen bereits gehört oder geleſen 
zu haben. Ganz recht — ein junges Mädchen dieſes Namens 
war vor Wochen verhaftet. Es war bei ſeinem Onkel, einem 
Beamten, zum Beſuche geweſen, hatte die Kaſſe, welche derſelbe 
verwaltete, geöffnet und eine nicht unerhebliche Geldſumme 
daraus entwendet. Die Zeitungen hatten darüber berichtet, 
ich erinnerte mich der Summe indeß nicht Nauen mehr. : 

„Wann findet bie Verhandlung vor dem Schwurgerichte 
ſtatt?“ fragte ich. ö 

„Morgen früh,“ lautete die Antwort. 

„Morgen früh!“ wiederholte ich erſtaunt. „Und Sie fore 
dern mich erſt jetzt auf, die Vertheidigung zu übernehmen? 
Es iſt mir unmöglich, Ihren Wunſch zu erfüllen, da ich nicht 
einmal Zeit habe, mich über den Sachverhalt zu inſtruiren.“ 

Aengſtlich, als habe ſie eine abweiſende Antwort befürchtet, 
hielt ſie den Blick auf mein Geſicht geheftet. Ein ſchwerer 
Seufzer rang ſich aus ihrer Bruſt. ; 

„Ich habe ja leider erit geſtern erfahren, daß morgen die 
Verhandlung ftattfindet, man wollte es mir verheimlichen, um 
mir den Schmerz und die Aufregung zu erſparen. Ohne 
Zögern bin ich hierher gereiſt, erſt vor einer Stunde bin ich hier 
angelangt, nehmen Sie einer unglücklichen Mutter nicht die 
einzige Hoffnung!“ 

Die hervorſtürzenden Thränen ließen ſie nicht weiter ſprechen. 

Ich fühlte Mitleid mit der unglücklichen Frau, dennoch 
konnte ich ihr nicht helfen. Ich theilte ihr mit, daß ihre 
Tochter nicht ohne Vertheidiger ſein werde, da das Gericht 
ſelbſt ihr einen ſolchen ſtelle. 

„Das weiß ich,“ fuhr ſie ſchluchzend fort. „alle meine Hoff⸗ 
nung hatte ich indeß auf Sie geſetzt. Wenn Sie wüßten, wie 
viele Tage und Nächte ich ln habe. Meine Tochter 
auf der Anklagebank! Ich bin Wittwe, all meine Liebe und 
Sorge habe ich auf dies einzige Kind vereint, jeden ſeiner 
Gedanken habe ich von Jugend auf verfolgt, es kann nicht 
ſchuldig ſein, weil es einer ſolchen That nicht fähig iſt! Retten 
Sie mir mein einziges Kind!“ 

Flehend hatte ſie die Hände erhoben. WP 

Vergebens ſuchte ich iht auseinander zu ſetzen. daß ich ihrer 
Tochter nicht helfen könne, weil ich nicht mehr Zeit habe, die 


Unterſuchungsakten durchzuſehen oder mich mit der Angeklagten 
zu beſprechen, ich ſtellte ihr dar, daß die Geſchworenen ſie ſicher 
freiſprechen würden, wenn ſie unſchuldig ſei, daß der ihr vom 
Gericht geſtellte Vertheidiger Alles aufbieten werde, um ſie 
zu retten — ſie ließ in ihren Bitten nicht nach. 

Die unglückliche Frau jammerte mich; ich begriff, wie ent⸗ 
ſetzlich es für eine rechtſchaffen denkende Mutter ſein muß, ihr 
einziges Kind, auf welches ſie alle Hoffnungen gebaut, auf der 
Anklagebank zu ſehen. N 

„Gut, ich will Ihre Bitte erfüllen!“ rief ich endlich. 

Wider meinen Willen erfaßte ſie meine Hand und bedeckte 
ſie mit Küſſen. f 

Durch den Schmerz der Frau hatte ich mich erweichen 
laſſen, allein als ſie fortgegangen war, ſah ich ein, daß ich eine 
Thorheit begangen, die Vertheidigung einer Angeklagten zu 
übernehmen, deren Verbrechen ich nur ganz unbeſtimmt aus 
Zeitungsnachrichten kannte. Sehr leicht konnte ich durch 
dieſes unüberlegte Verſprechen meinen günftigen Ruf als Ver- 
theidiger einbüßen, ich hatte es indeß einmal gegeben und 
mußte es halten. . 

In unzufriedener Stimmung wollte ich an dieſe Sache bis 
zum folgenden Morgen nicht weiter denken, allein immer und 
immer wieder kehrten meine Gedanken darauf zurück. Ich 
kannte die Angeklagte nicht und dennoch nahm ſie mein ganzes 
Intereſſe in Anſpruch. TE 

Zeitig am folgenden Morgen begab id) mich nach dem Ge⸗ 
richtsgebäude, um vor dem Beginn der Verhandlung die 
Unterſuchungsakten flüchtig durchzuleſen. Ich hatte nichk ein» 
mal mehr ſo viel Zeit, mir einige Notizen zu machen. Konnte 
ich mich auch auf mein Gedächtniß verlaſſen, in dieſem Falle 
konnte mir daſſelbe kaum etwas nützen, meine Vertheidigung 
mußte ganz nutzlos jein, denn das Verbrechen war unzweifel⸗ 
haft bewieſen und die Angeklagte hatte daſſelbe in der Vor⸗ 
unterſuchung auch unumwunden eingeſtanden; ja ich fand 
nicht einmal einen Punkt, an den fid) der Antrag auf Milde⸗ 
rungsgründe knüpfen ließe. Ich hatte eine Thorheit be⸗ 
gangen, für eine ſo ſicher verlorene Sache als Vertheidiger 
aufzutreten. "my. " : 

Ich begab mich in den Sitzungsſaal. Der vom Gerichte 
geſtellte Vertheidiger war mir befreundet. Er blickte mich 
erſtaunt an, als ich neben ihm Platz nahm. 

„Sie haben eine unfruchtbare Sache übernommen,“ 
ſprach er. Qu . 

„Haben Sie feine Hoffnung?“ fragte ich. ge 

„Nicht die geringſte; die Angeklagte ijt ſogar geftändig. 

„Sie kennen dieſelbe?“ u 

„Ich war vor einigen Tagen bei ihr.“ 


„Wie iſt fie?" — 

„Es iſt nichts mit ihr anzufangen,“ entgegnete mein Kollege. 
„In einigen Punkten geſteht ſie hunderkmal mehr ein als ſie 
nöthig hat, und in anderen verweigert fie hartnäckig jede Aus— 
kunft, ſelbſt mir gegenüber.“ ö 

„Sie meinen über den Verbleib des entwandten Geldes?“ 
warf ich ein. . 

„Ganz recht. Darüber ſchweigt ſie hartnäckig.“ 

„Es ſcheint noch ein beſonderes Geheimniß damit verknüpft 
zu ſein,“ bemerkte ich. f 

„Natürlich! Allein der Kukuk mag ſie vertheidigen, wenn 
man nicht einmal darüber aufgeklärt iſt. Ich vermuthe, die 
Angeklagte iſt ſchlauer und verſtockter, als ſie ausſieht; ſie wird 
das Geld ſicher verſteckt haben und hofft es nach Verbüßung 
ihrer Strafe zu verzehren.“ WA 

Ich hatte hiergegen Mehreres einzuwenden, allein in dieſem 
Augenblicke wurde die Angeklagte in den Saal geführt und 
nahm mein ganzes Intereſſe in Anſpruch. Es war eine 
intereſſante, noch jugendliche Erſcheinung, denn ſie zählte erſt 
einundzwanzig Jahre. Ihr Geſicht war feingeſchnitten und 
die Bläſſe deſſelben wurde durch das reiche dunkle Haar doppelt 
ſtark hervorgehoben. Lange dunkle Wimpern beſchatteten die 
Augen, die Wie nicht aufzuſchlagen wagte. Ihre Geſtalt war 
mittelgroß und zierlich gebaut. N 

Ich hatte mir die Angeklagte anders vorgeſtellt, ſie feſſelte 
mich und ich war nicht im Stande, den Blick von ihr zu wen⸗ 
den. Das waren nicht die Züge einer Verbrecherin. Mein 
Kollege hatte entſchieden Unrecht, die Angeklagte konnte nicht 
ſchlau und verſtockt ſein. Ihre ganze Erſcheinung machte mehr 
den Eindruck einer büßenden Magdalena. 

Die Verhandlung begann. 

Die Angeklagte hielt ſich an der Brüſtung der Anklagebank, 
ihre feine weiße Hand zitterte. Auf die einleitenden Fragen 
des Vorſitzenden nach ihrem Namen und ihrem Alter antmor- 
tete ſie leiſe, mit bebender Stimme. Man hörte wie ſchmerz— 
lich ihr jedes Wort war. 

Der Staatsanwalt las nun die Anklage vor. Die Ange— 
klagte bedeckte das Geſicht mit beiden Händen, unter ihren 
Fingern rannen Thränen hervor. Noch hatte ſie keinen 
einzigen Blick auf die Tribüne geworfen, welche dicht mit Neu⸗ 
gierigen erfüllt war, denn dieſer Fall hatte viel Aufſehen erregt. 

Der Thatbeſtand war nach der Anklage folgender: Marie 
Steffan war bereits ſeit mehreren Monaten in dem Hauſe 
ihres Onkels Schenk, eines Beamten, zum Beſuche geweſen. 
Sowohl ihr Onkel wie deſſen Familie hatten ſie ihres freund 
lichen und beſcheidenen Weſens wegen ſehr gern gehabt; ſie 
war wie ein Kind gehalten und hatte nie Urſache zur Unzu— 


friedendeit oder zu einer Klage gegeben. Marie ging öfters 
allein aus, um eine Freundin zu dir. und blieb zuweilen 
mehrere Stunden fort, allein weder ihr Onkel nod) deſſen Frau 
fanden darin ein Unrecht, da ſie zu Marie das größte Zutrauen 
hegten. Schenk war auf acht Tage verreiſt. Die Kaſſe, 
welche er verwaltete, hatte er ohne Beſorgniß in einem wohl⸗ 
verſchloſſenem Pulte in ſeinem Arbeitszimmer zurückgelaſſen; 
er mußte häufig Dienſtreiſen unternehmen und noch nie war 
ihm auch nur ein Pfennig aus der Kaſſe entſchwunden. Als 
er zurückkehrte und die Kaſſe revidirte, um den Betrag derſelben 
an die Hauptkaſſe abzuliefern, fand er zu ſeinem Schrecken, 
daß ihm 600 Thaler fehlten. Sie fonnten nur geftoblen ein, 
da er genau wußte, daß fie vor feiner Abreiſe fid) in der Kaſſe 
befunden hatten. Marie war nicht zu Hauſe, als er dieſe 
Entdeckung machte. Seine Frau, der er das Fehlen des Geldes 
mittheilte, konnte darüber keine Auskunft geben und da er 
gegen Niemand Verdacht hegte, wandte er ſich in der erſten 
Beſtürzung an die Polizei. Ein Polizeikommiſſär geleitete 
ihn heim, um die näheren Umſtände zu unterſuchen und ſein 
Auge ſah ſofort, daß nur eine Perſon aus dem Kreiſe der 
Familie ſelbſt das Geld entwendet haben könne, da ein Fremder 
jedenfalls den ganzen Beſtand der Kaſſe genommen haben 
würde. Das Geld hatte aus zehnthälerigen Kaſſenanweiſun⸗ 
gen beſtanden und ſich in einem Briefcouverte befunden, auf 
dem die Summe, die Geldſorte und der Datum, an welchem 
daſſelbe in die Kaſſe gelegt war, notirt waren. Das Schloß 
des Pultes zeigte nicht die geringſte Verletzung; es konnte, da 
Schenk den Schlüſſel mit ſich genommen hatte, nur mit einem 
Nachſchlüſſel geöffnet ſein. Der Kommiſſär richtete ſeinen 
erſten Verdacht auf das Dienſtmädchen, obſchon daſſelbe bereits 
mehrere Jahre lang bei Schenk diente und nie zu ſolchem Vers 
dachte Veranlaſſung gegeben hatte. Während er noch mit der 
Durchſuchung der Sachen des Dienſtmädchens beſchäftigt war, 
kehrte Marie heim. Sie erbleichte, als ſie den Polizeibeamten 
erblickte. Dieſem entging der Ausdruck in ihrem Geſichte nicht, 
und obſchon Schenk behauptete, für ſeine Nichte in jeder Be⸗ 
ziehung eintreten zu können, beſtand der Kommiſſär doch auf 
der Durchſuchung ihrer Sachen. Marie ließ dieſelbe ohne 
Widerſtand geſchehen. In einer nur von ihr benutzten fom 
mode fand ſich das Couvert, in welchem das Geld geſteckt hatte 
und ein Schlüſſel, der zu Schenk's Pult paßte. Die Diebin 
war entdeckt und warde verhaftet. Faſt beſinnungslos wurde 
ſie in das Gefängniß gebracht. Es wurde noch ermittelt, daß 
das Dienſtmädchen Marie eines Morgens ſehr früh aus dem 
„Zimmer ihres Onkels hatte kommen ſehen. In der Vorunter⸗ 
ſuchung hatte die Verhaftete die That offen eingeſtanden, aber 
jede Auskunft über den Verbleib des Geldes verweigert und 


— 99 — 


trotz aller Nachforſchungen der Polizei war nicht die geringſte 
Spur, wo ſie das Geld gelaſſen haben konnte, entdeckt. 

Soweit reichte die Anklage. 

Der Vorſitzende des Gerichtshofes wandte ſich nun wieder 
an die Angeklagte, welche noch immer das Geſicht mit den 
Händen bedeckt hielt und laut ſchluchzte. Es waren Thränen 
der Verzweiflung und der bitterſten Reue, mit dem fie die 
Anklagebank netzte. Sie geſtand das Verbrechen offen ein. 

rüh an einem Morgen hatte ſie ſich in das Zimmer ihres 

nfef8 begeben, den Pult deſſelben mit einem Nachſchlüſſel 

cöffnet und das Geld aus der Kaſſe genommen. Ueber den 

erbleib des Geldes gab ſie trotz aller Mahnung des Vor⸗ 
ſitzenden nicht die geringſte Auskunft; auf alle deshalb an ſie 
gerichteten Fragen bewahrte ſie Schweigen. . 

Der Polizeikommiſſär wurde vernommen, ebenjo ber Onkel 
des Angeklagten. Schenk ſprach ſich auch jetzt noch über ſeine 
Nichte mit den günſtigſten Worten aus., Er verſicherte, daß 
fie ihm nie eine Serantaifung zur Unzufriedenheit gegeben, er 
habe ein ſo großes Vertrauen in ſie geſetzt, daß er ihr ohne 
Bedenken ſeine Kaſſe anvertraut haben würde. Er kenne ſie 
von Jugend auf, ſie ſei ſtets ein gutes und folgſames Kind 

eweſen und durch ihre Mutter nach den ſtrengſten und recht⸗ 
ſchaffenſten Grundſätzen erzogen. Er würde auch jetzt noch 
nicht glauben, daß hs das Verbrechen begangen habe, wenn fie 
es nicht ſelbſt eingeſtanden hätte. Eine Erklärung dieſer That 
vermöge er ſich nicht zu geben, entweder habe ſie dieſelbe im 
Zuſtande völliger Unzurechnungsfähigkeit gethan, oder ſie ſei 
das Werkzeug einer Verführung geworden.“ 

Das Urtheil einiger anderer Zeugen über die Angeklagte 
lautete gleich günſtig, noch jetzt ſprachen Alle mit Liebe von ihr 
und bedauerten ſie aufrichtig. 

Noch einmal wandte ſich der Vorſitzende an die Angeklagte 
und fragte ſie, wo ſie das Geld gelaſſen habe; er ermahnte ſie, 
ſich nicht ſelbſt durch ihr hartnäckiges Schweigen jeden Ans 
ſpruch auf ein milderes Urtheil zu verſchließen, er wies ſie 
darauf hin, daß die ihr näher Stehenden noch jetzt mit Liebe 
von ihr ſprechen, ſie möge ſich dieſer Liebe durch ein offenes 
Geſtändniß würdig zeigen. a 

Ich beobachtete die Angeklagte genau. Die Worte des 
Vorſitzenden ſchienen einen tiefen, erſchütternden Eindruck auf 
ſie zu machen. Sie kämpfte und rang mit ſich, allein ſie 
beharrte in ihrem Schweigen. ne , 

Der Gerichtshof fab von der Hinzuziehung der Geſchwore⸗ 
nen ab, da die Angeklagte die That eingeſtanden hatte. Der 
Staatsanwalt ſtellte den Strafantrag, der auf vier Jahre 
ene lautete und motivirte denſelben. Er glaubte, der 

erichtshof müſſe über das geringſte Strafmaß von zwei Jah— 


ren Zuchthaus hinausgehen, weil bie Angeklagte durch ihr 
Verbrechen zugleich einen großen Vertrauensbruch gegen ihren 
Onkel, der ihr ſtets nur Gutes erwieſen, begangen und durch 
ihr hartnäckiges Schweigen jeden Anſpruch auf eine mildere 
Beurtheilung verloren habe. 

Ich konnte nur Weniges für die Angeklagte ſagen. Ich 
hob hervor, daß ich fie nicht kenne und fie nur nach dem Ein⸗ 
drucke, den die Verhandlung auf mich gemacht habe, beurtheile, 
darnach könnte ich, wenn ich auch an dem Thatbeſtande des 
Verbrechens nicht zu en vermöchte, doch in ber Ange⸗ 
klagten weniger eine Verbrecherin als eine Unglückliche, eine 
Verführte und eine Beklagenswerthe erblicken. Es liege auf 
der Hand, daß ihrem Schweigen über den Verbleib des Geldes 
ein ganz anderes Motiv zu Grunde liege, als der Staats- 
anwalt annehme. Es ſei ein Geheimniß damit verknüpft und 
ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, die Angeklagte 
ſchweige nur deshalb darüber, um nicht eine andere Perſon 
bloszuſtellen; ſie nehme lieber die ganze ſchwere Laſt der 
Schuld auf ſich und biete ſich freiwillig zum Opfer dar. Das 
zeuge von einem ſtarken und edlen Herzen, und da das Motiv, 
welches die el Pun Schweigen bewege, ein edles fei, 
ſo werde auch der Gerichtshof zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß er es mehr mit einer Unglücklichen als mit einer Ver⸗ 
brecherin zu thun habe, das Unglück müſſe aber er unfer 
Mitleid und eine milde Beurtheilung in Anſpruch nehmen. 
Mein Antrag lautete auf das geringſte geſetzlich zuläſſige 
Strafmaß von zwei Jahren Zuchthaus. 

Der Gerichtshof zog ſich zurück und verkündete nach kurzer 
Berathung das Urtheil — es lautete meinem Antrage gemäß, 
da ſich der Gerichtshof meiner Anſchauung üg hen hatte. 

Die Angeklagte hatte während der ganzen Zeit regungs⸗ 
los, mit dem Kopfe auf die Brüſtung der Anklagebank gelehnt, 
dageſeſſen. Als der Vorſitzende ihr das Urtheil mittheilte, 
fuhr fie mit lautem Aufſchrei empor und brach dann ohnmäch⸗ 
tig zuſammen. . M 

Ich hatte einige Worte mit ihr ſprechen wollen, allein ohn⸗ 
mächtig wurde ſie aus dem Sitzungsſaale getragen. Ich 
fühlte mehr Mitleid mit ihr als ich je mit einem Verurtheilken 
empfunden hatte, denn ich war feſt überzeugt, daß das Urtheil 
in dieſem Falle über eine wirklich Unglückliche hatte gefällt 
werden müſſen. . ; 

Meine Berufsgeſchäfte geſtatteten meinen Gedanken nicht, 
ſich lange und viel mit dieſem Falle zu beſchäftigen. 

Wochen waren ſeitdem verfloſſen, als eines Tages die 
Mutter der Verurtheilten wieder zu mir kam. Aus ihren 
Zügen ſprach noch ein tieferes Leid als das erſte Mal, wo ich 
fie ſah. Nachdem fie mir für meine Vertheidigung ihrer Toch— 
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ter gedankt hatte, theilte ſie mir mit, daß ſie ſeit dem Tage der 
Verurtheilung ihrer Tochter krank darnieder gelegen. Ihre 
noch ſchwachen Kräfte zeigten, daß fie noch immer nicht voll— 
ſtändig wieder geneſen war. Am Tage zuvor hatte us ihr 
unglückliches Kind in der Strafanſtalt beſucht, und den Bitten 
der Mutter war es endlich gelungen die Unglückliche zu einem 
Geſtändniß zu bewegen. N 

Marie hatte während ihres Beſuches in B. einen jungen 
Baumeiſter Namens Mende kennen gelernt, fie hatten ſich öfter 
geſehen und die äußeren Vorzüge des jungen Mannes hatten 
ihr Herz gefangen genommen. Sie hatten ſich heimlich ver⸗ 
lobt und Mende hatte ihr verſchiedene Gründe angeführt, 
weshalb die Verlobung noch ein Geheimniß bleiben müſſe und 
ſie dringend gebeten, gegen Niemand ein Wort darüber zu 
erwähnen, ſelbſt gegen ihre Mutter nicht. Heimlich hatten fi 
jid) ſtets getroffen. Mende hatte ihr eines Tages mitgetheilt, 
daß er in der größten Verlegenheit ſei, ja er ſei verloren, 
wenn er nicht binnen drei Tagen die Summe von 600 Thaler 
herbeiſchaffe; ſeine ganze Stellung, ja ſein Leben hänge 
davon ab. Er bekomme zwar wenige Tage ſpäter beſtimmt 
das Geld, allein es lab ihm nichts, wenn er es nicht zu 
dem beſtimmten Tage habe. Er beſitze keinen Freund, dem er 
ſich anvertrauen und der ihm helfen könne. Der Schmerz des 
Geliebten hatte Maria gequält, um ihn zu xetten, hatte ſie das 
Verbrechen begangen. Der Schwere und Tragweite deſſelben 
war ſie ſich nicht bewußt geworden. Mende hatte ihr das feſte 
Verſprechen gegeben, ihr das Geld in denſelben Scheinen 
zurück zu erſtatten, ſie hatte es dann wieder in die Kaſſe ihres 
Onkels legen wollen und Niemand würde es entdeckt haben. 
aum Zwecke hatte fie auch das Couvert, in welchem ihr 

nkel das Geld bewahrt, ſorgfältig aufgehoben. Mende 
hatte ſie im Stiche gelaſſen. Er hatte ihr geſagt, er verreiſe 
auf zwei Tage und war nicht eee ſie hatte deshalb 
das Geld vor der Zurückkunft ihres Onkels nicht wieder in die 
Kaſſe legen können. Sie hatte ihrer Mutter den Namen des 
Mannes, der ein ſo namenloſes Elend über ſie gebracht, 
genannt, damit dieſe ihn mahne, das Geld Schenk zurück 


zu Ben: IT 
ies Alles teilte mir bie Frau ſchluchzend mit. 
Kennen Sie den Baumeiſter Mende?“ fragte ich. 
ie Frau verneinte es. 
„Er ſteht nicht in dem beſten Rufe. Auch ich kenne ihn 
nicht perſönlich, habe indeß Verſchiedenes von ihm gehört, 
was mich durchaus nicht für ihn einnimmt. Hat Mende da⸗ 
rum gewußt, daß „ihre Tochter das Geld aus der Kaſſe ihres 
Onkels genommen?“ . NM 
„Mein unglückliches Kind beſtreitet dies,“ gab die Frau 
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zur Antwort. „Sie will bie That allein ausgeſonnen und 
ausgeführt haben, ſie liebt ihn immer noch!“ . 

„Und deshalb will le die Strafe allein tragen?“ warf ich 
ein. „Glauben Sie, daß die Idee, das Geld aus der Kaſſe 
Schenks zu nehmen, in dem Kopfe Ihrer Tochter entſtanden 
iſt?“ 3 te . 
„Nein, nein!“ rief die Frau. „Mein Kind hat ja nie einen 
unrechten Gedanken gehabt. Sie nimmt deshalb die ganze 
Schuld auf ſich, um den Geliebten zu retten.“ 

„Dieſer Menſch verdient ihre Liebe nicht,“ entgegnete ich. 
„Es iſt mir lieb, daß Sie mich gebeten haben, die 600 Thaler 
von ihm zurück zu verlangen, ich werde ihn bei dieſer Gelegen— 
heit kennen lernen.“ 

„Ich ſelbſt kann nicht zu ihm gehen, ich bin nicht im 
Stande, ihn zu ſehen; ſagen Sie ihm indeß, wie namenlos 
elend mein Kind durch ihn geworden iſt. Selbſt wenn ſie 
die siat überlebt, wird fie die Schande doch nie übers 
winden !^ 

„Sie ift noch jung und hat noch ein langes Leben vor ſich,“ 
warf ich beruhigend ein. . 

„Um ſo tobloniner für fle, denn um fo länger wird fie Iei» 
ben," entgegnete bie Frau und fügte bann fragend hinzu: 
„Würde das Geſchick meiner Tochter ein milderes ſein, wenn 
ber Baumeiſter fie zu der That überredet hätte, wenn er den 
erſten Gedanken in ihr dazu angeregt?“ . 

„Ihre Strafe wird dieſelbe bleiben, aber auch er würde 
beſtraft werden,“ gab ich zur Antwort. 

„Dann forſchen Sie nicht weiter nach, denn der Gedanke, 
ihn gerettet zu haben, ſcheint das Einzige zu ſein, was der 
Unglücklichen einigen Troſt gewährt.“ 

Die Frau verließ mich. Noch an demſelben Tage begab 
ich mich zu dem Baumeiſter Mende. Als ich vor der Thür 
ſeiner Wohnung angelangt war, ſtand ich einen Augenblick 
ſtill, denn aus ſeinem Zimmer tönte luſtiges Lachen. Er war 
nicht allein, denn das Lachen kam von einer Frauenſtimme. 
Es erſchütterte mich. Dieſer Menſch befand ſich in luſtiger 
Geſellſchaft, während das unglückliche Mädchen, welches durch 
ihn jo elend geworden mar, im Zuchthauſe fab 

Ich pochte an. Ein großer ſchlankgewachſener Mann 
öffnete die Thür — es war Mende. Forſchend ließ ich den 
Blick über ihn hinſchweifen. Die Züge ſeines Geſichtes waren 
edel geformt, ſein dunkles Auge blickte leuchtend, es war eine 
intereſſante Erſcheinung, allein einem ſchärferem Blicke konn⸗ 
ten die Furchen in ſeinem Geſichte nicht entgehen, welche durch 
ein ausſchweifendes Leben hervorgerufen waren. " 

Auf bem Sopha jag eine junge Dame, auf dem Tiſche 
ſtanden mehrere bereits geleerte Weinflaſchen. 


„Was wünſchen Sie?“ fragte der Baumeiſter über bie 
Störung unwillig, mit ziemlich barſchem Tone. 

„Sie zu ſprechen,“ entgegnete ich. . . 

„Dürfte id) fragen, in welcher Angelegenheit? Sie ſehen, 
daß ich Beſuch habe, daß mir augenblicklich alſo die Zeit fehlt.“ 

„Das Geſchäft, welches mich zu Ihnen führt, kann in 
wenigen Minuten abgemacht werden,“ bemerkte ich. 

„Bitte, jo kommen Sie,“ ſprach er. „Länger habe ich aber 
in der That keine Zeit.“ 

Er führte mich durch das Zimmer in ein Nebengemach. 

„Was wüuſchen Sie?“ wiederholte er hier, ohne mich zum 
Sitzen aufzufordern. 
Ich nannte meinen Namen und fügte hinzu: „Ich komme 
im Auftrage der unglücklichen Marie Steffan, um die 600 
ee zurück zu verlangen, welche Sie von derſelben erhalten 
aben.“ 

Der Baumeiſter zuckte bei dieſen Worten erſchreckt zuſam⸗ 
men, das Blut wich ihm aus den Wangen und einige Augen- 
blicke lang ſchien er nicht im Stande zu ſein, ein Wort zu 
erwiedern. Er faßte ſich indeß raſch. 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ entgegnete er. „Ich kenne keine 
Marie Steffan und habe noch weniger von einer ſolchen 600 
Thaler empfangen. Sie müſſen fid) wohl in der Perſon irren.“ 

„Wenn Sie der Baumeiſter Mende ſind, irre ich nicht,“ 
gab ich zur Antwort. . " . 

„Der bin ich, wiederhole aber noch einmal, daß id) Sie 
nicht begreife.“ 

Die dreiſte Stirn, mit welcher dieſer Mann Alles zu leug— 
nen wagte, erbitterte mich. 5 

„Gut,“ rief ich, „ſo wird mein nächſter Weg zur Polizei 
und zum Staatsanwalt führen, damit Sie durch dieſelben 
daran erinnert werden, daß Ihretwegen ein unglückliches Mäd— 
chen im Zuchthauſe ſitzt.“ . 

Ich wolte mich der Thür zuwenden. Er ſchien dieſe Ent⸗ 
ſchiedenheit nicht von mir erwartet zu, haben, denn mit leiſe 
bebender Stimme rief er: „Bleiben Sie.“ 

Er ſchien nach Faſſung zu ringen, vielleicht ſann er auf 
einen Plan, meiner Forderung zu entgehen. 

39 Quee ſtehen und hielt den Blick forſchend auf ihn 
gerichtet. : 

„Sie drohen mir mit ber Polizei unb dem Staatsanwalte,“ 
ſprach er, „ich habe beide nicht zu fürchten. Ich habe aller» 
dings von Marie Steffan 600 Thaler erhalten und werde die⸗ 
ſelben auch zurück zahlen, nur heute iſt mir dies nicht möglich.“ 

„Alſo jetzt begreifen Sie mich, jetzt kennen Sie das unglück-⸗ 
liche Mädchen, das nur durch Sie ſo elend geworden iſt!“ 
entgegnete ich. 
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„Ich habe nicht gewußt, daß fie das Geld ihrem Onkel ent- 
wandt hat,“ erwiederte er, wandte indeß bei dieſen Worten 
das Geſicht ab.. BR RUN 

„Und wenn Sie es nicht gewußt hätten, hatten Sie ihr 
nicht verſprochen, das Geld in wenigen Tagen zurückzugeben?“ 

„Es war mir nicht möglich, ſonſt würde ich mein Verſpe⸗ 
chen 117 micht " 

„Sie haben nichts gethan, um das Elend des unglücklichen 
Mädchens, welches fid) für Sie geopfert'hat, zu mildern!“ 

© putie mit be Gen eee 

"A habe dieſes Opfer nicht verlangt.“ 

„Jedenfalls ſcheint Sie das Geſchick des armen Mädchens 
lachten zu betrüben, denn ich hörte, wie luſtig Sie ſo eben 

„Mein Herr, ich bin nicht gewohnt, mir von Fremden über 
mein Thun oder Laſſen Vorwürfe machen zu laſſen!“ rief er. 
Ich habe anerkannt, die 600 Thaler empfangen zu haben, ich 
habe mich erboten, fie zurückzuzahlen, damit iſt das Geſchäft⸗ 
liche zwiſchen uns wohl beendet!“ 

„Noch nicht,“ entgegnete ich. „Ich möchte beſtimmt den 
Zeitpunkt wiſſen, wenn Sie das Geld zurückzahlen wollen.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und nagte an der Unterlippe. 

„Morgen Mittag,“ gab er zur Antwort. „Ich werde es 

hnen gegen eine Quittung fenben." — — 
f 192 105 Eins. Sie waren mit Marie Steffan verlobt?“ 
ragte ich. m j j 
„Ich glaube das Geſchäftliche ift beendet — meine Zeit 
iſt beſchräntt,“ warf er ein. . 

„Ah, bie Dame nebenan nimmt jie in Anſpruch?“ fuhr id) 
fort. „Ich kann dem unglücklichen Mädchen wenigſtens bie 
Verſicherung geben, daß es das große ſchwere Opfer für einen 
Mann gebracht hat, der deſſelben nicht würdig iſt.“ - 

„Mein Herr, vergeſſen Sie nicht, daß Sie ſich in meiner 
Wohnung befinden!“ rief der Baumeiſter. 

Ihm uur mit einem verächtlichen Blicke antwortend, verließ 
ich das Zimmer — ich hatte den Charakter dieſes Mannes hin⸗ 
reichend erkannt und war zugleich in meiner Ueberzeugung 
befeſtigt, daß er das unglückliche Mädchen zu dem Verbrechen 
verleitet hatte. 

Am folgenden Morgen war der Baumeiſter Mende aus B. 
verſchwunden. Er hatte ſich in gänzlich zerrütteten Vermö⸗ 

ensverhältniſſen befunden und hinterließ viele Schulden. 
rſt nach längerer Zeit erfuhr ich, daß er nach Amerika ge⸗ 
flohen war und daß ihn dort ſein Geſchick ereilt habe, denn er 
war wegen einer dort verübten Betrügerei in das Gefängniß 
gekommen und bei einem Fluchtverſuche verunglückt. 

Nach einigen Monaten fertigte ich im Namen der Mutter 
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des unglücklichen Mädchens ein Gnadengeſuch für Marie an 
und ſie wurde wirklich begnadigt. Das Glück des armen 
Mädchens war indeß für immer vernichtet. Ich lernte ſie 
näher kennen und ihren wirklich edlen’ Charakter ſchätzen und 
würdigen. 

Erſt nach ihrer Begnadigung geſtand ſie, daß Mende ſie 
dazu bewogen hatte, das Geld aus der Kaſſe ihres Onkels 
zu nehmen. 

Ihre Mutter ſtarb kurze Zeit nach ihrer Begnadigung. 
Ihr Onkel, der nach einer andern Stadt verſetzt war, nahm 
ſie bereitwillig wieder in ſein Haus auf, und es konnte wohl 
nichts günſtiger für ihren a ſprechen als dieſer Um- 
ſtand. — Ich ſah ſie nach Jahren wieder — ſie war ſtill, ſanft 
und in ſich gekehrt. Ihre kummervollen Züge verriethen, wie 
ſchwer fie noch immer litt.. : 

Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden, daß die hier 
angeführten Namen, nicht die richtigen ſind, denn mehrere der 
betreffenden Perſonen leben heute noch. 


Die beiden Wölfe von Cberſtein. 


(Eine Erzählung aus dem Jahre 1849 


Von M. Barack. 


verſäumte gewiß nicht, die Perle der Ausflüge in die 
Umgebung, das reizend gelegene Schloß Everſtein, zu 
beſuchen, das ſich unter der großen Zahl der Schloßruinen in 
der Umgegend allein in ſeiner pittoresken Alterthümlichkeit er— 
halten hat. In dem lieblichen Murgthal ragt die alte Feſte 
mit ihren Zinnen und Thürmen auf einer Felsplatte hoch über 
dem Städtchen Gernsbach hervor, umgeben von rieſigen 
Tannen und gewaltigen Eichen, als impoſantes Denkmal eines 
halben Jahrtauſends und grüßt ſchon aus weiter Ferne die 
Beſucher des ſchönen Thales, auf deſſen Sohle in vielfachen 
Windungen die ſpiegelklare Murg dahinrauſcht und in ihrem 
Laufe Weißenbach, Gernsbach und Rothenfels berührt, Namen 
die dem Touriſten, der die Orte einmal ſah, ewig unvergeßlich 
ſein werden. PR 


1: jemals einen Sommer in Baden-Baden zubrachte, 


Ginft war bie Burg bewohnt von den Grafen von Eber- 
ſtein, den Herren der ehemaligen Grafſchaft Eberſtein, die 
ſeiner Zeit wohl eines der ſchönſten Stückchen des jetzigen 
Großherzogthums Baden umfaßte, das gewiß nicht mit Unrecht 
der Garten Deutſchlands genannt wird. 

Die alten Grafen von Eberſtein, deren Geſchlecht längſt 
ausgeſtorben ift, waren angeſehene mächtige Herren, deren 
einige noch jetzt im Volksmunde fortleben und deren Thaten 
durch Poeſie und Malerei verherrlicht wurden. 

„Ich erinnere nur an Uhlands ſchöne Ballade: „Graf Gber- 
ftein,” — und an das Freskogemälde Götzenbergers unter der 
Badener Trinkhalle, darſtellend den gewaltigen Sprung des 
Grafen Wolf von Eberitein, der ſich vor den verfolgenden 
Württembergern nur dadurch rettete, daß er ſich wohl 100 Fuß 
tief mit feinem Roſſe in bie Fluthen der Murg ſtürzte und uns 
verſehrt das jenſeitige Ufer erreichte. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts, zur Zeit da die Frans 
zoſen unter Duras die Pfalz und den Rheingau verwüſteten, 
brannte ein großer Theil der Schloßgebäulichkeiten nieder — 
ob aus Unachtſamkeit, ob angeſteckt von den civiliſirten Van- 
dalen, iſt nicht völlig erweislich. Zwar wurden dieſelben 
wieder nothdürftig hergeſtellt, doch zerfiel das Schloß ſeit jener 
Jeit immer mehr und mehr, ſo daß es bald vollſtändig zur 
Ruine ward. — Lange lag daſſelbe in Trümmern; erſt im 
Laufe dieſes Jahrhunderts erſtand es wieder auf Befehl des 
Großherzogs Leopold, in deſſen Beſitz das Schloß gekommen 
war, nach ben urſprünglichen Plänen in feiner vollen Schön⸗ 
heit und Alterthümlichkeit, die noch erhöht wird durch die innere 
Einrichtung, die faſt ausſchließlich aus mittelalterlichem 
Mobiliar beſteht. . 

Als beſonders anziehend erſcheint der Ritterſaal, in welchem 
die ſtattlichen Rüſtungen der alten Eberſteiner an den Wänden 
ſtehen — Geſtalten länſt vergangener Zeit. Unter ihnen bes 
findet fid) als die ſchönſte die glänzende Prunk⸗Rüſtung jenes 
Wolf von Eberſtein, des kühnen. Springers. 

Dieſer Saal ſpielt eine weſentliche Rolle in meiner nach⸗ 
folgenden Erzählung, deßhalb bitte ich den freundlichen Leſer, 
„die Länge meiner Einleitung zu entſchuldigen. — 

Gegen Ende Juni des exeignißreichen und verhängnißvollen 
Jahres 1849 herrſchte ein eigenthümlich bewegtes Leben in dem 
ſonſt ſo ruhigen Städtchen Gernsbach. Seltſam uniformirte 
und bewaffnete Haufen füllten alle Straßen und Plätze, unter 
welchen einzelne Sprecher den aufmerkſamen Zuhörern mit 
heftigen Geberden ein ſtattgehabtes Ereigniß mitzutheilen 
ſchienen, bei deſſen Anhören der ganze Haufe in wildes Geſchrei 
und nicht enden wollende Hochrufe ausbrach. o 

Nur hin und wieder zeigte ſich das ängſtliche Geſicht eines 
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Bürgers, deſſen um die Schulter hängende ſchwarz-roth-goldne 
Schärpe hinreichend bewies, daß er fid) nur zur Ausübung 
irgend einer Amtsthätigkeit unter dem Schutze der bis zum 
ee e Farben auf die Straße gewagt hatte. 

eſorgt lauſchend näherte ſich bisweilen der Beſitzer eines 
ſolchen Geſichtes einer ſolchen Gruppe und ſchlich fid) nach Anz 
hören der Erzählung mit noch viel beſorgteren Mienen hinweg, 
um den Seinigen das Gehörte mitzutheilen. 

Vor dem Gaſthauſe „zum Stern,“ am belebteſten Platze 
des Städtchens, unweit der Murgbrüde, hielt ein mit allerlei 
Lebensmitteln beladenes Fuhrwerk, beſpannt mit einem Klep— 
per, deſſen Aeußeres ſchon hinreichend bewies, daß er die Tage 
der Militärtauglichkeit längſt hinter fid) hatte, weshalb er une 
geſtört im Beſitze ſeines ſeitherigen Eigenthümers hatte bleiben 
dürfen. Ein ehrwürdiger alter Herr von ſoldatiſchem Aus— 
ſehen ſaß auf dem Sitze und neben ihm ein bildſchönes 
Mädchen mit glänzend braunem Haar, das in dichten Flechten 
ſich um die Schläfe ſchmiegte. — Aengſtlich ſchaute ſie mit den 
großen dunkeln Augen bald auf bie wogenden Menſchen— 
haufen, bald auf den leiſe vor fid) hin ſchelkenden alten Herrn 
und ein Seufzer der Befriedigung entrang ſich endlich ihrer 
Bruſt, als derſelbe dem Braunen die Peitſche gab, um in 
mäßiger — dem Alter des Thieres angemeſſener — Eile den 
Heimweg anzutreten. Eben hatte das Pferd den erſten Schritt 
vorwärts gethan, als das Mädchen mit eifriger Haſt dem Alten 
in die Zügel griff und keines Wortes ſähig, ſtumm auf einige 
auf den Platz ſprengende Reiter zeigte. 

„Was iſt Dir denn, Louiſe?“ frug verwundert der Alte. 

Doch was er, mit dem Blicke dem ausgeſtreckten Arme des 
Mädchens folgend, jab, mußte jedenfalls dem alten Herrn hin- 
reichend intereſſant dünken, um die bereits begonnene Heim- 
fahrt zu unterbrechen. Er ſteckte deshalb die Peitſche wieder 
in den an der Seitenwand des Sitzes befindlichen Stiefel und 
legte die Zügel dem Braunen auf den Rücken, worüber dieſer 
durchaus nicht ungehalten zu ſein ſchien. 

Doch es iſt Zeit, dem Leſer den alten Herrn und ſeine ſchöne 
Begleiterin vorzuſtellen. 

Es war Herr Holzer, ein ehemaliger Feldwebel aus der Zeit 
der napoleoniſchen Kriege, der bereits ſeit zwanzig Jahren den 
Militärdienſt quittirt hatte, um Caſtellan des Schloſſes Eber⸗ 
ſtein zu werden, welche Stelle er der Gnade ſeines fürſtlichen 
Gebieters zu danken hatte, damit er von den vielen Strapazen 
ſeiner Jugend im Alter in ſorglicher Behaglichkeit ausruhen 
könne. Kein Wunder war es deshalb, daß Holzer mit 
ſchwärmeriſcher Liebe und Verehrung an ſeinem Fürſten und 
Herrn hing, den ein verblendeter Theil ſeiner Unterthanen 
jüngſt aus ſeinem Lande vertrieben hatte. — Das Mädchen an 
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der Seite Holzers war deſſen einziges Kind Louiſe, der Aug⸗ 
apfel des alten Herrn und ſeiner gleichfalls hochbetagten doch 
noch rüſtigen Gattin, der man ihre ſechzig Jahre nicht anſah, 
wenn ſie den Schlüſſelbund in der Hand vor den vielen Be⸗ 
ſuchern des Schloſſes hertrippelte, um ihrem Amte als Führerin 
nachzukommen. 5 . 

Louiſe, wie ſchon erwähnt, ein febr ſchönes Mädchen, war 
etwa achtzehn Jahre alt und hatte durch die Munificenz der 
Großherzogin, die bei mehrmaligen Beſuchen des Schloſſes 
das blühende Mädchen lieb gewonnen hatte, eine ſehr gute Er— 
ziehung erhalten, die ihr für den Fall, daß ſie ſich nicht ver⸗ 
e ſollte, eine völlig ſelbſtſtändige Stellung ermöglichte. 
Dieſer Fall war aber kaum vorauszuſehen, da man allgemein 
annahm, daß der künftige Gatte Louiſens wohl auch der 
künftige Schloßcaſtellan ſein würde — eine Ausſicht, die abge⸗ 
ſehen von der Schönheit und Liebenswürdigkeit des Mädchens, 
Manchem die Hand deſſelben wünſchenswerth machen konnte. 
Louiſe war deshalb auch von Verehrern aller Art umſchwärmt, 
aber Keiner konnte ſich ihrer Gunſt rühmen, ein Umſtand, der 
ihr den' Ruf des Stolzes und Hochmuths und bei den Gerns— 
Kader Jungen Burſchen den Spottnamen „die Prinzeß“ ver» 
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Dieſer bem jungen Mädchen gemachte Vorwurf war aber 
ein völlig unverdienter. Louiſe war durchaus nicht unem⸗ 
pfänglich für das Gefühl der Liebe und der Grund, weshalb ſie 
die mehr oder minder offenen Bemerkungen manches recht 
reſpektabeln Gernsbacher Bürgerſohnes zurückwies, war keines⸗ 
wegs Kälte von ihrer Seite, ſondern im Gegentheile Liebe, 
heiße und innige Liebe zu einem jungen Manne, mit welchem 
wir bald bekannt werden ſollen. N 

Herr Holzer alſo war es und Lonije, die verſchiedene 
Lebensmittel eingekauft hatten, da mit der Stelle des Gaitel- 
laus zugleich ein ſehr einträgliches Wirthſchaftsrecht verbunden 
und das Schloß zudem mit viel Einquartierung bedacht war, 
die den alten Herrn nöthigte, alle Tage vom Schloſſe in's 
Städtchen zu fahren, um die nöthigen Einkäufe zu beſorgen. 
Eben wollte er wieder heimkehren, als er — oder vielmehr der 
Braune — durch Louiſens Hand aufgehalten wurde. 

Der Grund war folgender: 

In ſauſendem Galopp ſprengte eben der bekannte Frei⸗ 
ſchaarenoberſt Blenker mit ſeinem Stabe auf den Platz; unter 
ſeinen Begleitern befand ſich ein Reiter, der des haltenden 
Wagens kaum anſichtig geworden, alsbald an denſelben heran— 
ritt und dem Alten und deſſen Tochter mit freundlichem Gruß 
vertraulich die Hand bot. Ein aufmerkſamer Beobachter hätte 
hiebei bemerken können, daß der junge Mann und die er⸗ 
glühende Louiſe einen Blick des Einverſtändniſſes mit einander 


tauſchten und daß der Händedruck für eine einfache Begrüßung 
ziemlich lange dauerte. 

„Junge“ — rief Holzer mürriſch — „biſt Du's wirklich? 
Neitet Dich denn der leibhaftige Satan, daß Du Dich dieſem 
Geſindel anſchließeſt, um gegen Deinen Fürſten und Herrn zu 
ziehen?! — Da fol doch gleich — —" 

„Stille, Vater — um Gotteswillen!“ flüſterte Louiſe, be— 
ſorgt, daß die Umſtehenden den polternden Alten hören könnten. 

„Lieber Oheim“ — erwiederte der junge Mann, dem bitten= 
den Blicke Louiſens Folge leiſtend und den Unwillen nieder— 
kämpfend, der auf ſeinem Angeſichte zu leſen war — Jeder 
hat ſeine Anſichten! — Ich will mir keine Mühe geben, Dir die 
Deinigen zu benehmen, laſſe mir dagegen die Meinigen! — 
Uebrigens muß ich mit Dir reden; Du bekommſt Einquar— 
tierung — der Oberſt und. der ganze Stab — — 

„Was!? — noch mehr Einquartierung!!” ſchrie trotz des 
wiederholten warnenden Ziehens an feinem Rockſchoß der auf— 
gebrachte Caſtellan — „da ſchlage doch gleich ein Donner— 
wetter. . ..!“ 

„Aergere Dich nicht, lieber Oheim, — e8 ijt nicht zu ändern; 
übrigens muß ich gleich mit Dir gehen, die Räumlichkeiten zu 
bezeichnen — ich habe den Dienſt, ich bin Quartier machender 
Offizier vom Stabe.“ . 

„So kommen Sie, Herr Quartiermacher!“ rief mürriſch 
der Caſtellan und hieb auf den armen Braunen ein, daß dieſer 
erſchreckt über die ungewohnte Behandlung in einer Galopp 
ſein ſollenden Gangart, mit ſeiner Laſt davon humpelte. 

Lächelnd trabte der junge Mann wieder an die Seite des 
Erzürnten, nachdem der Braune in den gewohnten ſoliden 
Schritt verfallen war, und ritt ſchweigend neben dem Wagen her. 

Mit finſterem Blick betrachtete der alte Soldat den ſtatt— 
lichen Reiter, deſſen Schnürrock, eng anliegende Beinkleider 
und Kanonenſtiefel den Studenten verrathen hätten, auch 
wenn die ſteile Quarte auf der Wange des ſchönen ausdrucks— 
vollen Geſichts und die langen wallenden Locken unter dem mit 
der ſtereotypen rothen Feder geſchmückten Calabreſer nicht ſicht— 
bar geweſen wären. Ki 

„Zanke nur, Oheim,“ begann dieſer endlich, nachdem ber 
Wagen von der Hauptſtraße abgelenkt und den bequemen 
Fahrweg nach dem Schloſſe eingeſchlagen d — zanke nur, 
aber dann ſei vernünftig und bedenke, daß geſchehene Dinge 
nicht zu ändern ſind!“ 

n “ brach jetzt der Alte los, 
den Louiſe vergeblich zu beſchwichtigen ſuchte, „naſeweiſer 
Burſche, ich ſoll vernünftig ſein — ich!! Iſt der junge Herr 
in den paar Jahren, die er in Heidelberg ſtudirte, ſchon ſo klug 
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geworden, daß er mir Vernunft predigen kann? Da foll ja 
gleich eine ganze Brigade von Donnerwettern drein ſchlagen!“ 

„Sei doch nur nicht ſo aufgeregt, Väterchen,“ bat Louiſe 
jetzt mit ſanfter Stimme, „laſſe Leopold erſt erzählen, wie er 
unter die Freiſchaaren kam und dann wird er hoffentlich jo ver— 
nünftig ſein, zu bedenken, daß es, ein Unrecht gut zu machen, 
nie zu ſpät iſt!“ : : 

„Unrecht? Verzeihe Bäschen, eines Unrechtes bin ich mir 
nicht bewußt. Was ich that, iſt Recht, iſt Pflicht eines jeden 
Mannes von hu und Sympathie für unfer großes deutſches 
Vaterland. as iſt denn Unrechtes an unſerem Wollen? 
Wir ſtreben nur nach Einigkeit, nach Einigung der ganzen 
großen deutſchen Nation, auf daß ſie in Europa endlich einmal 
eine ihrer würdige Stellung einnehme! Dies iſt mein Ideal 
— ijt unſer Ziel! Was tft hieran Unrechtes?“ — 

„Das fragſt Du noch, Menſch!“ rief der Alte wieder, doch 
minder ch als zuvor, „Ihr habt ben edelſten Fürſten ber» 
trieben und Du frägſt noch, was hierbei Unrechtes ſei? Eine 
— Republik — das verdammte Wort will mir nicht aus der 
Kehle — wollt Ihr gründen, und Du, der Sohn meiner 
Schweſter, gibſt Dich zum Helfershelfer einer ſolchen Schänd⸗ 
lichkeit her! Pfui!“ : 

„Der junge Mann begnügte ſich, die Ausbrüche des Oheims 
mit einem Lächeln zu beantworten und nickte nur verſtohlen 
Loniſen zu, als dieſe ihm hinter dem Rücken des Vaters ein 
Zeichen gab, nicht weiter über dieſes Thema zu ſprechen. 

„Laßt doch für jetzt dieſe Auseinanderſetzungen,“ ſagte ſie 
dann, „Ihr habt ja hinreichend Zeit dazu, Eure Meinungen 
auszutauſchen, wenn wir zu Hauſe find. Leopold ſoll uns 
lieber erzählen, was für eine Neuigkeit es iſt, die ſie ſoeben in's 
Städtchen brachten.“. : : M 

„Du haft Recht, Louiſe,“ erwiederte der Alte begütigt, „ich 
will dem Musje Sauſewind den Kopf waſchen, wenn wir zu 
Hauſe find; ſchieß' los, Leopold, mit Deiner Neuigkeit!“ 

„So wißt Ihr's noch nicht? Wir haben einen großen Sieg 
erfochten bei Durlach; die Preußen ſind total geſchlagen und 
haben ſich, verfolgt von den Unſern, über den Neckar zurückge- 
zogen! Ein preußiſches Landwehr-Regiment ift zu uns über» 
ede , 

Ueberraſcht von ber unerwarteten Nachricht, ſtarrte Holzer 
ſeinen Neffen an; dann erwiederte er, indem der arme Braune 
einen neuen furchtbaren Hieb erhielt: „Geſchlagen ? über den 
Neckar zurückgezogen? Päh! wer's glaubt; das wird wieder 
eine der Nachrichten faßt wie ſie der Stelzenhans — oder wie 
der Kerl heißt — verfaßt und wie Ihr ſie täglich an alle Ecken 
pappt! Was geſchlagen? die Preußen laſſen ſich von Euch 
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Freiſchärlern nicht Schlagen; die kenne ich beſſer, noch von anno 
13 her! Wer brachte Euch die Nachricht 

„Einige Fähnlein Freiſchaaren, die heute früh in die 
Feſtung einrückten, und geſtern ſelbſt im Feuer geſtanden 
waren!“ 

Jetzt lachte Holzer laut und vergnügt auf: „Und die ſind, 
weil fie die Preußen bis über den Neckar zurückgetrieben haben, 
90 54 der Verfolgung bis nach Raſtatt zurückmarſchirt? 

a, ha, ha!“ 

Betroffen von der Richtigkeit der Bemerkung des alten 
Fan erröthete der junge Mann und ſchaute verlegen vor 

nieder. 

„Beſtelle lieber Quartiere in der Schweiz für Deine 

ieger,“ rief der Caſtellan, dann wieder luſtig mit der Peitſche 
knallend, als er durch das Schloßthor in den Hofraum fuhr, 
eich fürchte mein Schloß liegt ihnen zu nah am Neckar und — 
in 3 Tagen find die Preußen hier!“ ö 

Einige Tage waren verſtrichen ſeit dem Eintreffen der 
Siegesnachricht, die Holzers Heiterkeit in ſolchem Maße erregt 
datte, daß er auch jetzt noch ſeine gute Laune bewahrte, obſchon 
das ganze Schloß mit einquartierter Mannſchaft belegt war 
und er ſogar, trotz ſeines Protestes, die Zimmer hatte öffnen 
müſſen, die ſein „allergnädigſter Herr“ bei ſeinem Aufenthalt 

u bewohnen pflegte. Einen einzigen lernhaften Fluch aus 
einen Feldwebeltagen hatte er ausgeſtoßen, als er die Schlüſſel 
an den Oberſten Blenker verabfolgt hatte; dann rieb er fid 
wieder heimlich lachend die Hände und tröſtete ſogar feine ver⸗ 
weifelnde „Alte,“ die hundertmal des Tages behauptete, dieſe 
en „allerhöͤchſten Zimmern“ angethane Schmach nicht über- 
leben zu können. : j 

„Na— gib Dich zufrieden, Alte, vielleicht morgen ſchon 
kommen die Preußen und jagen das Geſindel aus dem Lande! 
dann bohnſt Du Deine Zimmer neu, räucherſt ſie tüchtig aus 
und Alles iſt wieder beim Alten!“ . 

Nur als ſein Neffe, der als einer der Adjutanten Blenkers 
ebenfalls in dem Schloſſe Quartier hatte, die Wohnung des 
Caſtellans betreten wollte, um in gewohnter herzlicher Weiſe 
mit ſeinen Anverwandten zu verkehren, ſchwand ſeine gute 
Laune wieder und er erklärte ihm rund heraus, der „Herr Ad⸗ 
jutant“ habe hier Nichts zu thun. Und als ihm Leopold erwie⸗ 

erte, er wolle ſich nur nach dem Befinden ſeiner lieben Tante 
erkundigen, befam er als einzige Antwort: „Ein Menſch, der 
die Waffen gegen meinen allergnädigſten Herrn führt, hat 
keine Tante hier zu ſuchen!“ Und damit ſchloß er ihm die 
Thüre vor der Naſe. . 

Verſtimmt über des Oheims Trotz und Eigenfinn, wie 
Leopold Wolf des biedern Caſtellans ehrliche Geradheit nannte, 
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og et fid) wieder im ſein im ga ebüube des Schloſſes be⸗ 
ndliches Zimmer zurück und warf ich in die Ecke des Sopha's 
1 ee ſtellte er Betrachtungen an über ſonſt und 
est. 
Wie herzlich war er ſonſt von der Caſtellans-Familie auf— 
genommen worden, wenn er von dem benachbarten Raſtatt, 
deſſen Lyceum er beſuchte, zu längerem Ferienbeſuche kam. 
Wie freundlich reichte dem Umbemittelten der biedere Oheim 
jeweils nach Durchſicht ſeiner Schulzeugniſſe ein Geldgeſchenk 
mit den Worten: „Da, mein lieber Junge — bleibe ferner 
brav und fleißig, ſo kann Dir's nicht fehlen in der Welt und 
Du gründeſt Dein und Anderer Glück!“ 

Und jetzt? Er war wohl auf des Oheims Tadel gefaßt — 
er kannte ja deſſen ſprüchwörtlich gewordene Anhänglichkeit an 
leinen „allergnädigſten Herrn“ — aber er hoffte ihn in kurzer 
Friſt beſänftigen, ja ſogar überzeugen zu können, daß man 
mit ſeiner Zeit vorwärts ſchreiten müſſe und nicht feſthalten 
dürfe an ſinnloſen Traditionen und fünfzigjährigen Erin— 
nerungen. . 

Schmerzlich enttäuſcht und nicht ohne ein Gefühl von Bit— 
terkeit gegen den eigenſinnigen Oheim trat er auf die Terraſſe, 
wo et Louiſen zu treffen überzeugt war, die daſelbſt die Ober⸗ 
aufſicht über das Bedienungsperſonal der dortigen Reſtau— 
ration zu führen hatte. " » 

Eine große Anzahl von Offizieren — größtentheils ehe⸗ 
malige Unteroffiziere, die durch die Wahl ihrer Untergebenen 
den Offiziersrang erhalten hatten, befand ſich hier, um an dem 
heißen Morgen ſich nebſt dem Genuß der herrlichen Natur 
durch einen kühlen Trunk zu erquicken. Lebhaft geſtikulirend 
beſprachen ſie inzwiſchen wieder neu eingetroffene Siegesnach⸗ 
richten und Einer derſelben machte ſeinen Gefühlen Luft, in⸗ 
dem er einen Trinkſpruch ausbrachte auf die gänzliche Ver⸗ 
nichtung des Preußenheeres. Eben war das jubelnde drei⸗ 
fache Hoch verhallt, als Leopold die Terraſſe betrat. Ein 
Blitz flammte in ſeinem Antlitz auf, als er Louiſe, die das 
wilde Gebrüll nach friſchem Getränke veranlagt hatte, ſelbſt 
das Verlangte an den Tiſch der Offiziere zu bringen, mit 
Zornröthe auf den Wangen ſich eben der tölpiſchen Zudring— 
lichkeiten eines derſelben erwehren ſah. Mit einem Sprung 
war er an Louiſens Seite und ſtieß den Frechen, der gerade 
den Arm um Louiſens ſchlanke Hüfte legen wollte, zurück, daß 
er taumelnd zu Boden fiel. : 

Wüthend raffte jid) dieſer wieder auf, riß den Säbel aus 
der Scheide und drang auf Leopold ein. Aber der junge kraft⸗ 
volle Student, an Körpergewandtheit dem durch ſeine Ange⸗ 
trunkenheit noch mehr unbeholfenen Gegner weit überlegen, 
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hatte im nämlichen Augenblick den erhobenen Arm bejjefbe; 
gefaßt und ihn entwaffnet. 

Mit vor Zorn bebender Stimme ſprach er ſodann zu dem 
Verblüfften: „Zurück, Herr! Wenn Sie ſich durch die Züch— 
tigung, die Sie durch Ihre gegen dieſe Dame begangene Un- 
verſchämtheit zuzogen, beleidigt fühlen, ſo vergeſſen Sie nicht, 
daß Sie Offizier ſind! Ich bin bereit, Ihnen jeder Zeit Ge— 
nugthuung zu geben!“ 

„Ich werde Dich finden, elender Federfuchſer!“ erwiderte 
der Andere, indem er ſchäumend vor Wuth von ſeinen Kame— 
raden weg gebracht wurde, „nimm Dich vor mir in Acht!“ 

Verächtlich wandte Leopold dem Maulhelden den Rücken 
und führte Louiſe an ihren Platz am Buffet zurück. 

Bleich und zitternd vor Aufregung über den eben ſtatt⸗ 
gehabten Vorfall reichte ihm Louiſe die Hand und dankte ihm 
herzlich für ſein männliches Auftreten, das ſie vor der beſchä— 
menden Behandlung ſeines Waffengefährten bewahrt habe. 
Leopold zuckte zuſammen; mißtrauiſch und verbittert durch 
des Oheims Benehmen, hörte er nur den leiſen Vorwurf in 
Louiſens Worten. 

„Auch Du, Lonife!” — brauſte er auf — „auch Du haft 
nur Vorwürfe für mich?!“ — 

„Vergib, lieber Leopold, ich fühle nur Dank für Dich in 
meinem Herzen; Dir Vorwürfe machen zu wollen, bin ich 
weit entfernt — Du biſt in Bezug auf Dein Thun nur Dir 
verantwortlich!“ 

„Nur Dank? — O Loniſe, fo willſt auch Du Dich von mir 
losſagen, wie Dein Vater?! — Nur Dank und keine Liebe 
mehr wie früher?“ — fragte Leopold, indem er Louiſen be- 
wegt unb forſchend in's Antlitz ſah. ; 

Louiſe erröthete und ſchlug die Augen nieder. „O, Leo— 
pold, — ſprach ſie dann zögernd, und eine Thräne glänzte bei 
dieſen Worten in ihrem ſchönen Auge — „Du weißt es, daß 
bead Dir gehört, aud) wenn Dein Thun Dich von mir 

heidet.“ . EN 

Stürmiſch ergriff ber junge Mann die Hand des geliebten 
Mädchens: „Louiſe, Dir allein iſt bekannt, wie nur zwei 
Dinge, ſeit ich Mann geworden, mir Herz und Sinn erfüllten, 
— die Liebe zu Dir und der Drang nach Freiheit und Größe 
meines Vaterlandes! Nur mit meinem Leben wird jene erlö⸗ 
ſchen — aber der Erreichung dieſes hohen Zieles Siebe mein 

anzes Sein, all' mein Denken, Schaffen und Streben! — 
urfte ich nun, da unſer Volk aus ſeiner langen Lethargie zu 
erwachen anfängt, feige zurückbleiben? Konnte ich dieſem 
Drange in meiner Bruſt widerſtreben? — Nein, meine Louiſe, 
Du ſelbſt — vor der mein Inneres ſchon ſeit Jahren klar und 
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offen da liegt — hätteſt mich verachten müſſen, hatte ich nur 
die Früchte genießen und nicht um ihre Erreichung mitkämpfen 
wollen! — Die Sache, der ich meine Kräfte weihe, iſt die edelſte 
und höchſte; vertraue deßhalb mit mir der Gerechtigkeit des 
Schickſals, das ihr ſicher den Sieg verleihen wird!“ 

Louiſe ſchüttelte trübe lächelnd das Köpfchen: „Du bienft 
einer verlorenen Sache, mein Leopold; gedenke der Worte 
unſeres großen Dichters: N 

Wenn ſich die Völker ſelbſt befrei'n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n! — 


Leopold, — blicke um Dich — auf Deine Mitkämpfer! — 
Welcher Art glaubſt Du wohl wird die Freiheit ſein, die Du 
der Welt mit dieſen Streitern erkämpfen willſt? Wird ſie wohl 
dem Ideale gleichen, wie Du es in der kühnen Phantaſie 
trägſt? — Nein, mein Geliebter, dieſe wilden Geſtalten, die 
nur zu gewinnen, Nichts zu verlieren haben, ſind nicht im 
Stande die Wohlfahrt zu befördern; die Freiheit, die ſie 
ſchaffen können, gleicht nicht dem hehren Bilde, das in Deiner 
Bruſt lebt: — Nur Geſetzloſigkeit und Anarchie folgt ihren 
Tritten — und dieſe kann wohl eine Zeit lang die Oberhand 
behaupten in Deutſchland, nie aber vollſtändig Sieger werden 
über des Volkes geraden und geſunden Sinn! — deßhalb, 
Io Leopold, dienſt Du einer verlorenen Sache und — uns 
ſcheidet ſie!“ 5 . ; : ; 

Ernſt und bewegt blickte der junge Mann in das ſtill wei⸗ 
nende Antlitz des lieblichen Mädchens: . 

„Weßhalb verzagft Du ſo, geliebtes Herz? — Sieh’, ich 
kann's nicht denken, daß dieſes gewaltige Rütteln an den Ket⸗ 
ten, in die des deutſchen Volkes Geiſt und beſte Kraft ges 
legt wurde, dieſelben nicht zerbrechen ſollte! — Die jetzige 
Erhebung gleicht nicht mehr der des vorigen Jahres; nicht 
eine Parthei nur iſt es, die die Waffen ergriff — nein, das 
Volk ſelbſt ſteht da und fordert, was es jo lang vergeblich erbe⸗ 
ten hatte — Freiheit und Recht! — Dieſe beiden Namen ſind 
es. welche die Revolution erzeugten; weiter und weiter wird 
ſie um ſich greifen über ganz Europa, bis die Völker alle frei 
find, bis die Herrſcher alle“ — a 

„Um Gottes Willen“ — unterbrach ihn Louiſe, denn eben 
erſcholl dumpf vom gegenüber liegenden Berge her ein anos 
nenſchuß, jetzt wieder einer und noch einer — und donnernd 
rollte das Echo der Bergwände dieſelben weiter über das herr— 
liche Thal. 

Leopold ſprang auf und ſtand im Nu auf dem Kranze der 
Schloßmauer und p hinüber nad) bem Berge, woher man 
das Schießen vernahm, : 

Ban iP ericholl es eben wieder — bum, — bum! und hoch— 
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auf wirbelte der Dampf der Geſchütze und verrieth ſowohl 
Poſition als Zahl derſelben. : dius 

Bum! ertönte es jetzt auch auf dem diesſeitigen Murgufer 
und zugleich vernahm man in dem Städtchen die wirbeln— 
den Trommeln des Generalmarſches, der die zerſtreuten Frei— 
heitsmänner an ihre Sammelplätze rief. 

Haſtig ſchwang fid) Leopold wieder von der Mauer herab 
rief dem unterm Thor erſcheinenden Diener zu, die Pferde 
vorzuführen; dann trat er mit blitzendem Auge zu Lonuiſe: 
„der Augenblick iſt da, der Kampf beginnt, — lebe wohl, Ge— 
liebte, mich ruft die Pflicht!“ 

„O Leopold — wenn Du mich liebſt, To bleibe, — betheilige 
Dich nicht an dieſem Kampfe!“ bat Louiſe bleich und zitternd, 
„noch iſt es aet, vielleicht heute Abend ſchon ij 8 zu ſpät, Dich 
von deinen Genoſſen los zu machen!“ 

„Was verlangſt Du, Louiſe?“ erwiderte Leopold ernſt, 
„ſoll ich das Leben mit meiner Ehre erkaufen?“ | 

„Herr Hauptmann Wolf!“ rief jetzt eine Stimme im Hofe. 

„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ antwortete Leopold, umſchlang 
haſtig noch einmal die Geliebte und eilte zu ſeinem Vorgeſetz— 
ten in den Schloßhof. N g 

Eiligſt ſchwangen ſich beide auf die Pferde und im Galopp 
ſprengten ſie hinab in's Thal, wo der beginnende Kampf 
immer allgemeiner wurde. 

Noch wandte Leopold ſich in dem Sattel und winkte der 
leiſe weinenden Louiſe einen Abſchiedsgruß zu, dann ver— 
ſchwand er in dem Walde. 

Louiſe aber erhob bie thränenſchweren Augen gen Himmel 
und im heißen Gebete flehte ſie, daß Gott den Geliebten be— 
ſchützen möge. 

Am 28. Juni war das Peucker'ſche Armeecorps über Ett— 
lingen und das Albthal marſchirt, um von württembergiſchem 
Gebiete aus die Badenſer in der rechten Flanke zu umgehen 
und ſo die Murglinie zu gewinnen. Daſſelbe machte deshalb 
einen äußerſt anſtrengenden Marſch über die Höhen des Dobel 
und brach am Morgen des 29. auf, um gegen Gernsbach einen 
überraſchenden Angriff zu unternehmen. 

Nach einigen gewechſelten Schüſſen nahm die Vorhut der 
Reichstruppen ein Verhau zwiſchen Gernsbach und Loffenau 
und unaufhaltſam drang nun das Gros vor und begann um 
die Mittagszeit den Kampf um das Städtchen. 

Die Inſurgenten beſetzten in Eile die auf dem rechten 
Murgufer gelegenen Häuſer und beſchoſſen kräftig den an- 
rückenden Gegner. Da warf dieſer Granaten in die Häuſer⸗ 
gruppe, die eine furchtbare Verwüſtung anrichteten; in weni— 
gen Minuten ſtanden achtzehn Häuſer in Flammen und die 
Vertheidiger, hierdurch zum Verlaſſen dieſer Poſition gezwun— 
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en, zogen ſich über die einzige Brücke zurück auf das linke 
turgufer, um hier dem weitern Vordringen des Gegners 
Einhalt zu thun. . 

So ſtand ber Kampf etwa um 3 Uhr Mittags. Blenker 
hatte ſich bisher, ohne perſönlichen Antheil am Gefechte zu 
nehmen, in der Nähe der Murgbrücke aufgehalten. Jetzt gab 
er Befehl eine Barrikade an derſelben zu errichten und übergab 
das Commando daſelbſt ſeinem Adjutanten, Hauptmann Wolf, 
der ihn ſtürmiſch darum erſucht hatte. Er ſelbſt begab ſich 
hierauf an den linken Flügel, ba er dort — wie man ihm böse 
lich nachſagte — den am wenigſten gefährlichen Weg zur Flucht 
in's Oosthal frei hatte. 

Leopold, der ſchon auf dem rechten Murgufer tapfer mitge⸗ 
fochten und durch einen Granatſplitter unbedeutend verwundet 
war, übernahm die Vertheidigung der Barrikade mit einer 
Energie, wie ſie bisher noch nirgends gezeigt worden war. 
Von Kugeln umſauſt ſtand er zu Füßen der auf der Barrikade 
aufgepflanzten ſchwarzsroth⸗goldenen Fahne und ließ durch 
ſeine Tirgilleure ein kräftiges Feuer nach dem jenſeitigen vom 
Feinde beſetzten Ufer unterhalten. . ; 

Da zudem der unmittelbar vor der Barrikade liegende 
Theil der Brücke ungangbar gua und das Waſſer durch bie 
zur Flößerei nothwendigen Schleußen bis zu einer Höhe ge⸗ 
ſtaut worden war, daß ein Durchwaten der Murg nicht zu 
befürchten ſtand, ſo konnte Leopold bei der gampfluſt ſeiner 
unterſtellten Mannſchaft, die durch bie kaltblütige Entſchloſſen⸗ 
heit des Führers zu wahrhaftem Heldenmuthe begeiſtert wurde, 
mit Zuverſicht darauf rechnen, daß er allen Anſtrengungen des 
Feindes, die Brücke zu nehmen, Trotz bieten könne. 

Auch einem etwaigen Brande hoffte er zu brge nen, indem 
er durch die Einwohnerſchaft unaufhörlich Waller auf bie 
Speicher tragen ließ, um jedes Zünden einſchlagender Granaten 
ſofort zu erſticken. . i 

So war es allmählig 5 Uhr geworden. Da — plötzlich 
bemerkte Leopold ein reißendes Sinken des Waſſers; der Feind 
hatte die Stauſchleußen aufgefunden und aufgezogen. 

Jetzt erkannte der tapfere junge Mann mit Entſetzen, daß 
ein längeres Halten der Poſition kaum mehr möglich fein 
konnte, wenn die Reichstruppen anfingen, die Murg zu durch- 
waten. In der That wurde ihm auch bald gemeldet, daß ober⸗ 
halb des Städtchens eine ſtarke feindliche Abtheilung den 
Uebergang forcirt habe und nun feine Rückzugslinie bedrohe. 

Wie ein Lauffeuer durcheilte dieſe Nachricht die Reihen der 
Freiſchaaren und als nun ein dichter Tirailleurſchwarm zu 
beiden Seiten der Brücke durch die Murg gegen feine Poſition 
vorzurücken begann, da wankten die bisher ſo tapferen Ver⸗ 
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theidiger und einer nach dem andern verſchwand von ſeinem 
Platze, um ſich in 1 zu bringen. 

Mit Aufbietung ſeines ganzen Anſehens ſuchte Leopold 
dem allgemeinen Fliehen Einhalt zu thun — doch vergeblich. 
Nur nod) von einigen wenigen Kämpfern umgeben, entihloß ^ 
auch er fid) endlich zum Rückzuge. 2 ühneinirſchen riß er die 
Fahne von der ſo beldenmüthig vertheidigten Barrikade und 
beſchloß nochmals einen Verſuch zu machen, außerhalb des 
Städtchens die Flüchtigen wieder zu ſammeln. Zu dieſem 
Zwecke ſuchte er ſein Pſerd auf, das er an einem weniger ex⸗ 
80 Platze unter der Hut ſeines Dieners zurückgelaſſen 

atte. 

Mühſam gelangte er durch den Schwarm der Fliehenden 
an jene Stelle ab daß mit Staunen, wie jener Offizier, den 
er heute Morgen zu Boden geſtürzt hatte, ſich mit ſeinem 
Diener herumſtritt. 

„Her mit dem Pferde!“ hörte er jetzt denſelben rufen, indem 
hang dem Diener die Zügel entriß und ſich in den Sattel 

wang. 

„Halt Bube — das Pferd iſt mein!“ rief da Leopold, indem 
er ſich Bahn brach und mit kräftiger Hand die Zügel faßte. 

„So nimm dies dafür!“ entgegnete der Andere und ein 
gewaltiger Hieb ſauſte hernieder auf Leopold, daß er betäubt 
und blutend zu Boden ſank, während der Elende davon ſprengte. 

Mitleidig ke ihn die letzten ſeiner Begleiter von der 
Erde auf und ſchleppten den Bewußtloſen hinaus aus dem 
Städtchen, in welches eben mit lautſchallendem Hurrah-Ruf 
abo Truppen einrüdten. j 

Mit unſäglicher Anſtrengung trugen ihn die Getreuen bie 
ſteile Höhe hinan, die ſich unmittelbar hinter dem Städtchen 
erhebt und betteten ihn endlich auf dem weichen Moosboden 
des dicht mit Tannen bepflanzten Bergrückens. Noch ſchlang 
ihm Einer ein gefeuchtetes Taſchentuch um die blutende Stirne, 
dann bedeckten ſie ihn — da Leopold noch immer nicht zum 
Bewußtſein erwachte — mit Tannenzweigen, um ihn den 
Blicken der Patrouillen zu entziehen, die ohne Zweifel in 
Bälde den Forſt durchſtreifen mußten. Dann erſt überließen 
fie ihn feinem guten Glüde, da ſie auf die eigene Rettung be— 
dacht ſein mußten. 

Als Leopold endlich erwachte aus feiner Betäubung, dun— 
kelte es bereits; unheimliche Stille heriſchte rings umher. Er 
richtete ſich etwas auf und beſann ſich, was mit ihm geſchehen; 
ein dumpfer Schmerz am Kopfe und das warme Blut, das an 
feinen Schläfen herabrieſelte, vergegenwärtigten ihm nach und 
nach den ſtattgehabten Kampf und den Augenblick ſeiner Ver⸗ 
wundung. Er erinnerte ſich noch inſtinktmäßig mit der 
Fahnenſtange den furchtbaren Hieb feines Gegners aufgehalten 
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nun in bie Nähe des Portals und beſchloß, hier einer günſtigen 
Gelegenheit zu harren, um Louiſe von ſeiner Anweſenheit zu 
unterrichten. 

Das Glück war ihm günſtig. 

Von den beiden Schüſſen in ſo unmittelbarer Nähe des 
a erſchreckt und von unerklärlicher Beſorgniß getrieben, 
mar Louiſe vor das Thor getreten, um die Urſache des 
Schießens zu erfahren. Da hörte ſie plötzlich von bekannter 
geliebter Stimme leiſe ihren Namen rufen und erblickte bald, 
durch das Reblaub halb verhüllt, mit Entſetzen das blutige 
Haupt des Geliebten. Kaum war ſie im Stande, den Schrei 
des Schreckens, der jid) auf ihre Lippen drängte, zu unters 
drücken, als ſie den Schloßweg herauf eine neue ſtärkere 
Patrouille unter Führung eines Offiziers anrücken ſah. 

Was war zu thun? Wie konnte ſie den geliebten Ver— 
wundeten aus der ſteten ihn bedrohenden Todesgefahr erretten? 

Wie ein Blitz durchzuckte fie plötzlich ein Gedanke: „Komm' 
unter den großen Balkon!“ rief ſie ihm halblaut zu und 
wandte ſich unbefangen dem Führer der Patrouille entgegen, 
der mit der Frage an ſie herantrat, in welcher Richtung die 
Patrouille vormarſchirt ſei, die vor kurzer Zeit gefeuert habe. 
Lo uiſe gab die verlangte Auskunft, worauf der Lieutenant 
ſeine Mannſchaft raſch in der bezeichneten Direktion den Berg 
hinanführte und bald hinter den Bäumen verſchwand. 

Eiligſt ſchritt jetzt Louiſe nach ber a Wohnung. 
nahm ungeſehen vom Schlüſſelbrette in der Wohnſtube die 
RT den herrſchaftlichen Zimmern, ferner eine Laterne 
und ein Waſchſeil und begab ſich auf den großen Balkon, wo— 
hin ſie Leopold beſchieden hatte. : 

Kaum beugte ſie fid) über die Brüſtung, als fie aud) den 
Kopf mit dem blutigen Tuche aus dem Reblaub auftauchen 
ſah. Noch einmal blickte ſie ſich vorſichtig nach allen Seiten 
um, dann warf lie das eine Ende des Seils hinab, während fie 
das andere feſt um einen Pfeiler der Brüſtung ſchlang. 

Einen Augenblick ſpäter ſchwang fid) Leopold auf ben Bal- 
kon und ſchloß ſeine Geliebte in die Arme. m 

„Um Gotteswillen, Leopold — ſchnell da hinein,“ flüfterte 
Louiſe, indem ſie ſich zitternd vor Angſt aus ſeinen Armen 
wand, mit fieberiſcher Haſt das große Schloßthor öffnete und 
den Verfolgten hineinzog. „Hier erſt biſt Du in Sicherheit!“ 

Raſch zündete ſie dann den Lichtſtumpf in der Laterne an, 
da es mittlerweile völlig dunkel geworden war und führte ihn 
die große Treppe hinan, durch die „allerhöchſten Zimmer“ in 
den Nitterfaal. pon erſt hielt ſie an und ſagte tief auf⸗ 
athmend: „Hier ſoll man Dich nicht finden — Du biſt in 
Sicherheit!“ . R 

Verwundert blickte Leopold ſeine ſchöne Retterin an; es 
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wurde ihm jetzt erſt klar, daß Louiſe beabſichtige, ihn hier län⸗ 
gere Zeit zu verbergen . „„, : " 

5 E denkſt Du, Louiſe?“ ſagte er jetzt, „ich kann unmög⸗ 
lich hier bleiben in Mitte meiner Feinde; ich kam nur, um Dich 
noch einmal zu ſehen und Dir Lebewohl zu jagen! Im Dun« 
kel der Nacht muß ich wieder fort.“ 

„Und wohin? Ringsum — wohin Du Dich wenden mögeſt, 
tehen die Vorpoſten Deiner Feinde; ihre Patrouillen durch⸗ 
Keen zahlreich in allen Richtungen die Berge, — es wäre 
geradezu unmöglich, durch ihre Linien zu ſchleichen. Deßhalb 
mußt Du hier bleiben, wenn auch nur für einige Tage.“ 

„Aber Dein Vater? Wird er mir wohl dieſe Zufluchtsſtätte 
gewähren wollen?“ N 

„Niemand darf um Deine Anweſenheit willen, außer mir!“ 

„Aber wenn das Schloß Einquartierung erhalten ſollte?, 

„Die herrſchaftlichen Schlöſſer ſind frei von Einquartierung.“ 

Leopold ſann einen Augenblick nach. Sich durch die aufge— 
ſtellten Vorpoſten ſchleichen zu wollen, ſchien ihm ſelbſt toll 
kühn und unmöglich; zu bleiben — in Mitte ſeiner Feinde, 
war nicht minder gefährlich. Doch dünkte es ihm möglich, ſo⸗ 
gar wahrſcheinlich, daß man in einem großherzoglichen Schloſſe 
nicht nach Rebellen ſuchen würde. Zudem waren ihm einige 
Tage der Ruhe dringend nöthig, denn die Wunde am Kopfe 
verürſachte ihm wieder größere Schmerzen. Es blieb ihm keine 
Wahl — er mußte ſich entſchließen zu bleiben. 

„Wohlan,“ ſagte er endlich, indem er Louiſe die Frel⸗ 
reichte, „ich bleibe; ich vertraue Deiner Klugheit Ehre, Frei— 
heit und Leben an!" _ . . 

„Gott ſei Dank, daß Du wenigſtens diesmal meinen Bitten 
nach ibit — o hätteſt Du's heute Morgen ſchon gethan!“ 

Leopold erwiderte Nichts; ſtumm ließ er ie auf das weiche 
alterthümliche Sopha nieder und ſtützte das ſchmerzende Haupt 
in die Hand. : . 

Louiſe erinnerte fid) jetzt erit, daß Leopold verwundet ſei. 

„Warte einen Augenblick, gleich bin ich wieder bei Dir,“ 
ſagte ſie und ſchritt aus dem Saale. 

Nach einer Weile kehrte ſie wieder, mit einem Körbchen am 
Arme, aus welchem ſie außer einigen Speiſen, friſches Waſſer, 
Charpie und Leinwand hervorbrachte, um Leopold's Wunde zu 
verbinden. Dieſelbe erwies fid) als ungefährlich, da der Hieb 
durch die Fahnenſtange in ſeiner Kraſt gebrochen, das Haupt 
nur unbedeutend verletzt hatte. Bald war Loniſe mit dem 
ungewohnten Geſchäfte zu Ende; dann holte ſie aus einem 
benachbarten Zimmer noch ein weiches Kiſſen herbei, ſchob es 
unter das Haupt des Verwundeten und wünſchte ihm eine gute 
i mit bem Verſprechen, morgen bei Zeit nach ihm zu 
ehen. 


Erſchöpft von ben Anſtrengungen des Tages, verſank Leo— 
pold bald in tiefen Schlaf. 

Am andern Morgen — es mochte etwa 4 Uhr fein — die 
Sonne kam gerade hinter dem Dobel hervor und belcuchtete 
mit ihren erſten roſigen Strahlen die Zinnen Eberſteins, da 
fuhr Leopold aus dem Schlafe empor. Ein Schuß dicht unter 
den Mauern des Schloſſes weckte ihn aus wilden Träumen. 

Mit einem Sprung war er am Fenſter und ſah gerade 
noch, wie eine Geſtalt in blauer Blouſe ſich an dem Seile, das 
Louiſe geſtern zu feiner Rettung benützt hatte, gleichfalls auf 
den Balkon ſchwang. Noch zwei raſch aufeinander folgende 
Schüſſe bewieſen ihm, daß der Flüchtling gleichfalls verfolgt 
werde. Wie ein Blitz p ihm ba der Gedanke durch ben Kopf, 
daß man nach dem Verfolgten im Schloſſe ſuchen und bei dieſer 
Veranlaſſung ihn ſelber finden könne. Bald ward ihm Ge— 
wißheit darüber, daß dieſe Befürchtung nur p ſehr begründet 
war. Eine Patrouille unter Führung eines Offiziers, der — 
wie Leopold deutlich durch das Fenſter ſah und hörte — einige 
Mann beorderte, die Hofräume zu durchſuchen, während er 
einem anderen den Befehl ertheilte, den Caſtellan mit den 
Schlüſſeln herbeizuſchaffen, erſchien auf dem Balkon. 

Was war zu thun? In dem weiten altertyümlichen Saale 
bot ſich nirgends ein Schlupfwinkel dar, der ihn den Augen der 
Suchenden hätte verbergen können. Da fiel ſein Blick plötz⸗ 
lich auf die geharniſchte Geſtalt des Grafen Wolf von (bere 
ſtein. — Der mußte ihn retten! 

Schnell, wie der Gedanke, der ihm gekommen, holte er die 
ganze zur Geſtalt zuſammengefügte Rüſtung herab, hüllte ſich 
ſelbſt in Panzerhemd, Veinſchienen und Harniſch, ſtülpte ſich 
den prächtigen Turnierhelm mit der Grafenkrone auf's Haupt, 
chwang fid) auf's Piedeſtal und erwartete nun mit feſtgeſchloſ— 
enem Viſir die Ankunft der Suchenden. 

Einige Minuten mochte er an ſeinem Platze geweſen ſein, 
da hörte er Schlüſſel raſſeln, die Thüre öffnete ſich und gefolgt 
von dem Offizier und der Patrouillen-Mannſchaft ſchritt der 
alte Holzer in den Saal, um die Durchſuchnng, wie in allen 
übrigen Räumlichkeiten, ſo auch hier vorzunehmen. 

Regungslos, wie aus Erz gegoſſen, ſtand Leopold auf ſei— 
nem Platze, während die Soldaten den Saal durchſuchten. 
Keine Fiber zuckte; nur das Herz ſchlug ihm laut unter der 
ſtählernen Umhüllung, als der Lieutenant, den die alterthüm⸗ 
lichen Rüſtungen intereſſirten, vor dem Piedeſtal ſtehen blieb 
und den Caſtellan befragte, wer die geharniſchte Geſtalt ſei. 

„Das ijt Graf Wolf von Eberſtein,“ erwiderte dienſffertig 
der Caſtellan und erzählte dem Lieutenant zugleich die ganze 
Geſchichte von dem gewaltigen Sprunge des Grafen und ſeiner 
glücklichen Rettung, wie er ſie wohl ſchon tauſend und aber 
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tauſendmal den Fremden vorgetragen hatte, die alljährlich das 

chloß beſuchten. M R AR 
i or Vieutenant, der Saal ijt durchſucht, ohne daß fid) 
etwas Verdächtiges vorgefunden hat,“ rapportirte der Unter— 
offizier feinem Vorgeſetzten. n 

„Gut — ſchauen wir im nächſten Zimmer,” — antwortete 
der Offizier, indem er der entgegengeſetzten Thüre zuſchritt, 
die Holzer alsbald öffnete. 

In dem Augenblicke, als die Mannſchaft den Saal verließ, 
erſchien Louiſe unter der Thüre bleich und entſetzt, denn fie 
glaubte nicht anders, als ihr geliebter Flüchtling ſei entdeckt 
und verhaftet worden. 

Kaum ihrer Sinne mächtig, wankte ſie durch den Saal und 
— ,ouije, — Louiſe!“ — hörte ſie leiſe rufen. 

Lauſchend blieb ſie ſtehen; es war ſeine Stimme, die fie 
rief, alſo war er ja nicht verhaftet. 

Blitzſchnell ſchweiften ihre Blicke durch den weiten Saal — 
aber nirgends konnte ſie den Geliebten entdecken. 

Da plötzlich ſchrack fie zuſammen; hatte ſich nicht Graf 
Wolf bewegt? Ja wahrhaftig, jetzt legte er militäriſch grüßend 
die Hand au den Helm. Jetzt ward ihr Alles klar; eben noch 
in Verzweiflung mußte fie nun an ſich halten, um nicht laut 
aufzulachen. Doch die Stimmen im Nebenzimmer mahnten 
fie zur Vorſicht. Leiſe ſchlich fie an die Thüre und lauſchte. 
Die Soldaten verließen eben das Zimmer, um ohne Zweifel 
auf der dort befindlichen kleinen Treppe wieder in den Hof- 
raum hinab zuſteigen. Die Gefahr war vorüber. . 

„Graf Wolf,“ rief fie jetzt laut lachend, „kühner Springer, 
ſpring' her! — Du biſt gerettet I* 

Behende ſchwang fid) der Pſeudo⸗Graf vom Piedeſtal herab 
und ſprang in die geöffneten Arme Louiſens — welcher Sprung 
viel angenehmer geweſen ſein ſoll, als derjenige, welchen 500 
Jahre früher der wirkliche Herr Graf in das Bette der Murg 
gemacht hatte. u; . 

Inbrünſtig ſchloß er Louiſen an den kalten Harniſch; doch 
der Nuß, den Leopold ſeiner reizenden Geliebten auf die blü⸗ 
henden Lippen drückte, war heiß — ſo heiß, daß den Liebenden 
Hören und Sehen vergangen ſein mußte, denn ſie hörten nicht, 
daß der alte Holzer, ſtarr vor Schrecken, unter der Thüre 
ſtand, als er ſeine Tochter in den Armen des Grafen liegen ſah. 

„Alle guten Geiſter,“ murmelte der alte Herr und ließ den 
Schlüſſelbund fallen. . . N 

Bei dem Geräuſche fuhren die Liebenden auseinander. 

„Alle Teufel, was iſt das!“ rief jetzt Holzer. 

„Vater,“ ſtotterte die erröthende Louiſe, „es iſt ein Ver⸗ 
wundeter, ein Verfolgter. 

„Doch nicht — — ? 
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„Der Sohn Deiner Schweſter, Oheim, wirſt Du ihn ſeinen 
Feinden ausliefern?“ 

„Gewiß werde ich das, denn er ijt mir nicht mehr verwandt, 
ſeit er Rebell geworden iſt,“ ſagte Holzer, indem er ſich gegen 
die Thüre wandte, um die Patrouille zurückzurufen. 

„Um Gotteswillen, Vater, Du vernichteſt die ganze Hoff- 
nung meines Lebens, — ich liebe ihn und er liebt mich!“ 

„Was? da ſoll ja! —“ 

„Oheim, verzeihe dem Reuigen! ber geſtrige Tag hat mir 
die Augen geöffnet und mich belehrt, daß ich für eine verlorene 
Sache mein Blut vergoß.“ 

„Vater vergieb ihm — um meinetwillen,“ flehte Louiſe, in» 
dem ſie mit thränenſchweren Augen den ehrlichen Alten anſah. 

Holzer wurde weich; die Thränen des einzigen geliebten 
Kindes trieben auch ihm das Waſſer in die alten Augen. „So 
liebſt Du ihn? Hätt' mir's denken können — na wohlan, Dir 
A Liebe will id) ihm vergeben; doch er muß fort, heute noch. 

enn erſt Gras über die Geſchichte gewachſen iſt, mag er wie— 
der kommen und dann wollen wir ſehen, was mit Euch Beiden 
anzufangen iſ.t J.. 

Stürmiſch Ke die Liebenden die Hände des biedern 
Alten und wollten ihm danken für ſeine Güte, doch Holzer 
wehrte ſie von ſich ab: 

„Stille — Kinder, dankt mir nicht; Dank verdient nur der 
— Herr Graf Wolf von Eberſtein, denn er hat Leopold gerettet !^ 

Es bleibt wenig mehr beizufügen. Glücklich brachte der 
alte Holzer, welcher ohne Beanſtandung von dem Obercom⸗ 
mando der Reichstruppen einen Paſſirſchein für ſich und ſeine 
Begleitung erhalten hatte, Leopold au dem uns befannten 
Heinen Wägelein durch bie feindlichen Vorpoſten nad) Baden. 

Zu Fuße wanderte er mit einem reichen Geldgeſchenke ver— 
ſehen, das ihm der Oheim noch zugeſteckt hatte, von hier weiter 
und gelangte wohlbehalten über die Grenze in die Schweiz, 
wo er ſich NL nur mit feinen Studien beſchäftigte. 

Nach einigen Monden, nachdem den bei dem Aufſtande 
minder Betheiligten ftraffreie Rückkehr in das Vaterland zuge— 
tanden war, eilte auch Leopold wieder in die ſo lange und 

chmerzlich entbehrte Heimath, in die Arme ſeiner überglücklichen 

ouife. 

Kurze Zeit nachher bezog er bie Univerſität Heidelberg, 
dann meldete er ſich zum Staatsexamen, aus welchem er summa 
cum laude als wohlbeſtallter Doctor medicinae hervorging. 

Vierzehn Tage ſpäter war Hochzeit auf Schloß Eberſtein; 
der alte Holzer war ausgelaſſen luſtig. Beim Hochzeitsmahle 
erzählte er den Tiſchgäſten die eben mitgetheilte Geſchichte und 
ſchloß mit einem humoriſtiſchen Toaſte auf das Wohl „der 
beiden Wölfe von Eberſtein.“ 
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Todtentänze. 


Von Franz Pocci. 


In jener Werkſtatt, die bei Tag und Nacht 

Sich athmend zwiſchen Herz und Lippe regt, 

Steht plötzlich ſtille ber lebend'ge Schlag, 

Das ſchöne Kunſtwerk, das ein Hauch bewegt: 

Es ruht das Herz nun, ein gebrochen Wrack, 

Zerſtört der feine Bau, den es gehegt, 

Und über ihm in wüſten Staub zerfällt, 

Wo er als Herr gethront, die kleine Welt. 
Calderon. 


1. 
Hei! luſtig Fideln, ſcharfer Hall, 
Wie tönſt du durch die Welt! 
Fürwahr es iſt ein arger Schall, 
Der keinem wohl gefällt; 
Denn Alt und Jung wie Arm und Reich, 
Noch keinem ward's geſchenkt, 
Und Alle fallen feinem Streich, 
Wenn er die Fidel ſchwenkt. 


„Herbei, herbei zum letzten Tanz — 
Muß Jeder an bie Neih’ — 

Ich krön' euch mit dem dürren Kranz 
Und keiner bleibet frei. 

Herr König gib mir deine Kron', 
Den Scepter goldesſchwer, 

Will ſetzen mich auf deinen Thron, 
Die Schranzen rings umher. 

Gib deinen Purpurmantel mir 

Mit feinem Hermelin 

Und Edelſtein und Perlenzier, 
Dein' Macht iſt nun dahin! 


Bald liegeſt du im Grab, fo arm, 

Darüber weht der Wind, 

Die Würmer ſind dein Landsknechtsſchwarm, 
Dein freſſend Hofgeſind.“ 


„Herbei, du Mägdlein hold und zart, 
Herbei, herbei zu mir, 

Mußt tanzen nun nach meiner Art, 
Ich ſpiel die Fidel dir.“ 

Das Kränzlein fällt ihr aus dem Haar, 
Es bleicht der Wange Roth, 

Die Schönheit liegt jetzt auf der Bahr', 
Es küßte ſie der Tod. 


„Nun ſpiel ich wieder Ander'n auf, 
Den Becher in der Hand: 

Euch edlen Rittern allzuhauf, 

Die ich beim Trunke fand. 

Beim Humpen und beim Minneſpiel 
Und auf der Dirne Schoos, 

Da fallen auch die Würfel viel, 
Juchei! die Luſt iſt groß! 

Wo habt ihr euern Ehrenſchild, 
Des Helmes ſchmucke Zier? 

Wo iſt des edlen Wappens Bild? 

's gehört nun Alles mir. 

Wohl ſteht der blanke Krebs mir an, 
Wie glänzt des Eiſens Schein! 

Da iſt der Tod der rechte Mann, 
Wenn klappert fein Gebein. 

Ihr Knappen ſchnallt mir an die Sporn', 
Reicht mir das lichte Schwert! 

Ihr Ehrenholde ſtoßt in's Horn, 
Führt aus dem Stall das Pferd! 
Ich reite gern in Nittertracht 

Wohl über Stadt und Land, 

Zu jagen raſtlos Tag und Nacht, 
Die Fidel in der Hand.“ 


„Will reiten vor des Paſtors Haus; 2 
Sitzt er auch am Brevier, 
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Er muß zu meinem Tanz heraus, 
Ich ſpiel' ihm Eines für. 

Jetzt bete deine Litanei, 

Den Pſalm von Reu und Buß; 
Dein eig' nes Grab dir benedeih', 
Sprich den Mementogruß!“ 


Und weh' euch Meiſtern vielgelehrt, 
Von Hochmuth aufgebläht, 

Die ihr das Herz von Gott gekehrt, 
Der Tod euch niedermäht! 

Wie Spreu verweht iſt euer Thun, 

Vergeſſen alle Kunſt, 

Seht modernd eu're Bücher ruh'n, 

Vergeh' n das Wort wie Dunſt! 


„Juhei! ihr luſt'gen Fidler all 

Mit Flöt und Saitenſpiel: 

Vernehmet meiner Geige Schall, 

Ich geig' im Kammerſtyl! 

Die Kammer iſt ein ſchwarzer Schrein, 
Der Rab iſt Kalikant, 

Der ſingt dazu ein Lied fo fein, 

Wie ihr noch kein's gekannt.“ 


„Die Bettler ſid'l ich aus der Noth, 
Die Reichen um ihr Geld, 

Da liegen ſie armſelig todt 
Beiſammen auf Einem Feld.“ 
„Hei, luſtig Geigen, ſcharfer Hall, 
Wie tönſt du durch die Welt, 

Ich fidle ſchon feit Adams Fall, 
Vom Herrgott ſelbſt beſtellt!“ 


Das iſt das Tänzlein, ſchon ſo alt 
Und immer wieder neu; 

Es iſt der Sünde Allgewalt — 
Der Tod — ein grimmer Leu! 


Es trat ein fremder Ritter fein 
Vor eines Fräuleins Kämmerlein 
Mit lockendem Geſange. 
Die Laute klang ſo hell darein — 
's war Mitternacht und Mondenſchein — 
Schier ward's dem Mägdlein bange. 
Die Saiten ſchnarrten wunderlich, 
Wenn er darüber niederftrih — — 
Die Fidel war zerſprungen: 
O komm heraus, du ſchöne Magd, 
Tritt zu mir her bevor es tagt — 
Alſo hat er geſungen. 
Da kam die Jungfrau ſcheu herfür, 
Schloß ſachte hinter ſich die Thür, 
Herfür bei Sternenſcheinen. 
Und ihre Wangen waren blaß 
Und ihre Aeuglein waren naß 
Als wär's von vielem Weinen. 
Der Nitter gab mit holdem Gruß 
Gleich auf ihr Mündlein einen Kuß, 
Umfing ſie mit den Armen. 
Und fie ſank an die Bruſt ihm bald, 
Ach aber dieſes Herz war kalt, 
Sie mocht' dran nit erwarmen. 


Der Ritter ſprach: Herzliebe Maid, 
Laſſ't pflegen uns der Minne heut, 
Wir wollen Hochzeit machen! 
Die Jungfrau mit dem Köpflein nickt, 
Da er ſie feſt an ſich gedrückt, 
Doch mocht ſie nimmer lachen. 


Er zog ſie hin auf 8 Blumenbeet, 
Wo manches welke Röslein ſteht, 
Zu minnen und zu koſen. 

Es trugen ſie die Füßlein kaum, 
Da ſank ſie unter einen Baum, 

Dort bei den welken Roſen. 
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Ein kalter Lufthauch weht ſie an, 
Es blickt auf ſie der Rittersmann 

Und ſpricht: Du biſt mein Eigen! 
Du biſt mein Lieb, du biſt mein Weib, 
Ich freue mich an deinem Leib, 

Wenn auch die Lippen ſchweigen; 


Wenn auch dein Blut wohl nimmer fließt, 
Dein zartes Herz gebrochen iſt, 
Und ſtarr der Augen Lieder. 
Der Buhle dein iſt Ritter „Tod“, 
Er küßte weg der Wangen Roth, 
Die färben ſich nit wieder! — 


So lag das Fräulein bleich und kalt, 
Der Ritter nahm die Fidel halt 
Um noch ein Lied zu ſingen. 
Die Vöglein alle ſangen auch, 
Die ſaßen auf dem dürren Strauch — 
Es war ein traurig Klingen! 


3. 


Heiſa, luſtig Muſikanten, 

Spielet uns ein Tänzlein auf! 

Wer da mag von den Schnurranten, 
Komm an meinen Tiſch und ſauf'! 
Könnt aus meinem Kruge trinken, 
Aber blast und geigt darnach, 

Daß mit meiner Dirn der flinken, 
Ich die Nacht vertanzen mag! 

Und bald geht zu zwei und zweien 
Los der wilde Bauerntanz, 

Und ſie dreh'n ſich raſch im Reihen, 
Seitab fallen Haub' und Kranz; 
Und die Röcklein hoch auffliegen, 
Und den Jungfrau'n wird ſo warm, 
Bis fte endlich müde liegen 

Auf den Bänken Arm in Arm. 
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Sieh ba tritt mit einer Fidel 

Noch ein Muſikant herein: 

Holla, ich ſpiel euch ein Liedel, 
Das die Herzen ſoll erfreu'n! 

Auf, ihr Burſche, rührt die Beine, 
Und ihr Mägdlein ſchwinget euch! 
Solchem Tänzlein wie das meine 
Iſt kein and'res irgend gleich! 
Und ſie tanzen, bis erbleichend 

All die Mägdlein ſinken hin. 

Bis die Burſche fallen keuchend 
Nieder bei der Tänzerin! 

Laßt den Kehraus nun euch geigen, 
Schreit der fremde Muſikant, 

Ja! im Kehraus mich zu zeigen, 
Wand're ich durch Stadt und Land. 
Und er ſtreicht mit ſeinem Bogen, 
Dreht ſich luſtig auf dem Vein, 
Hei! 's ift Alles nur geflogen 
Bei der Lichter düſt'rem Schein! 
Und es klappern ſeine Glieder, 
Und die Fidel ſchnarrt und pfeift; 
Alle geigt und tanzt er nieder, 

Die mit dürrer Fauſt er greift! 
Stille wird's und ſtiller immer, 
Endlich auch die Fidel ſchweigt: 
All' iſt's mit der Luſt Geflimmer, 
Wenn der Tod den Kehraus geizt! 


4. 


Wer klopft an meiner Kammer Thür 
Ich laſſe Niemand ein! 

Ein armes Weib iſt's und ein Kind 
Die müſſen gar hungrig ſein. 


Ach! ſchenkt uns einen Pfennig nur, 
Ein trocken Stücklein Brod, 

Es jagen uns von Haus zu Haus 
Der Hunger und die Noth! 
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Ich hab kein Geld fürs Bettelvolk, 
Hab ſelber kaum genug! 
Schreit alſo — wirft die Thüre zu 
Und brummt noch manchen Fluch. 


Das arme Weib, das arme Kind, 
Sie weinen bitterlich; 

Der hat den Hunger nie geſpürt, 
Weil er uns wies von ſich; 


Der hat wohl nie zur Winterzeit 
Gefroren bitterkalt, 
Weil er mit ſolchem harten Wort 
Verſtieß uns mit Gewalt. 


Der drinnen aber voll von Gier, 
Läßt's klappern hin und her; 

Viel Geld in einer Truhen zählt, 
Hebt Säcke Goldes ſchwer. 


Du edel Geld, du ſchön Metall, 
Du heller Silberſchein! 

Wie lab' ich mich an deinem Glanz, 
An deinem Schimmer rein! 


Und wie er zählt und wie er wiegt, 
Klopft's wieder an der Thür, 
Ein Fremder dreht den Schlüſſel um, 
Fragt nit, tritt gleich herfür. 


Willſt keinen Gaſt, komm doch zu dir, 
Bitt nicht erſt um Verlaub; 

Sei mir gegrüßt bei deinem Schatz, 
Fürcht nit, daß ich ihn raub'. 


Dich hol' ich nur — 's iſt an der Zeit, 
Die Truhen laß’ ich ſteh'n; 

Du ſollſt mit mir jetzt arm und blos, 
Aus deinem Hauſe geh'n. 


Da faßt er ihn bei dem Genick 
Und drückt ihn, daß er fällt. 

Er ſinket hin ſo ſtarr und todt 
Vei ſeinem Haufen Geld! 


* 
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Sie legen ihn in einen Schrein — 
Sechs Tannenbrettlein ſchlecht — 
Da hat kein Gold, kein Silber Raum — 
Iſt g'rad für Einen recht! 


Ein armes Weib, ſein armes Kind 
Die ſteh'n an einem Grab 
Und beten ein Vaterunſerlein 
Wie man ihn ſenkt hinab! 


5. 


Ein armes ſchlichtes Bäuerlein 
Schwitzt hinter ſeinem Pflug, 

Hätt' bei der ſchweren Arbeit Pein 
Des Lebens bald genug. 

Die Lerchlein fliegen allzuhauf 

Ins lichte Himmelsblau 

Und trilliriren fröhlich auf 

Hin über die grüne Au. 

Des Alten Blick ſehnſüchtig ſchweift 
Dem Flug der Vöglein nach: 

Für euch iſt leicht das Korn gereift — 
Und ihr habt keine Plag! 

Es keucht der Bauer, es keucht der Gaul, 
Wie geht es heut ſo matt! 

Mein Herrgott, ach, wie bin ich faul, 
Fürwahr, jetzt hätt' ich's ſatt! 

Haſt du genug, ich komme ſchon, 
Spricht leis der Knochenmann, 

Willt du, ſo geh mit mir davon, 
Einmal mußt du doch dran. 

Der Sauer wiſcht fid) ab den Schweiß, 
Es weht ihn an ſo kalt, 

Es weht ihn an ſo kalt und heiß, 

Da faßt's ihn mit Gewalt, 

Er ſinkt auf braune Schollen hin, 
Sein Rößlein ſtille ſteht, 

Und ihm vergehen alle Sinn', 

Noch ſpricht er ein Gebet: 


Heil ge Maria fte) mir bei — 

Trag meine Seele fort! 

Die Sünden mein, Herr, verzeih! 
Das war ſein letztes Wort. 

Der Lerchen fröhliche Sängerſchaar 
Die ſchwebet auf und ab; 

Dort tragen die Bauern eine Bahr 
Und graben ein friſches Grab! 


6. 


Es ſitzen vier Geſellen 

Bei Trunk und Würfelſpiel, 
Die ganze Nacht ſie zechen, 
Wird keinem auch zu viel. 


Schenk ein, du ſchmucke Dirne, 
Füll' uns den blauen Krug, 
Wir haben ſchon viel getrunken, 
Und dennoch nit genug. 


Da quillt es aus dem Faſſe, 
Schäumt in den Bechern auf, 
Die Dirne bringt's den Gäſten, 
Gibt noch ein Schmäzlein drauf. 


Wie freut uns Spielen und Trinken, 
Dazu dein Mündlein roth! 

Hei, klappern die Würfel nieder, 

Sie fluchen die Schwerenoth! 


Und Mitternacht vorüber, 

's will ſchon der Morgen grau'n, 
Thut dort ein fünfter Geſelle 
Herein zum Fenſter ſchau'n: 


Erlaubt ihr's edle Herren, 

So ſpiel' ich Eins mit euch: 
Das Würfeln und das Trinken 
Das ſind zwei gute Gebräuch. 
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Herein, herein! mit Freuden 
Seid ihr bei uns willkomm', 
Wenn ihr ſeid ein Geſelle 
Wie wir ſo friſch und fromm! 


Da tritt mit langen Schritten 
Und auf gar dünnem Gebein 
Der Gaft viel höflich grüßend 
Zur Kellerthür herein. 


Er ſetzt fid) zu den And' ren 
Mit zierlicher Manier 

Und greift mit dürren Fingern 
Gleich nach den Würfeln hier. 


Hat Paſch auf Paſch geworfen, 
Wie's keiner noch gethan, 

Und Glas auf Glas geleeret — 
Da kräht der Morgenhahn. 


's Zeit wohl aufzubrechen! — 

Ei bleibt, wir ſitzen gut! 

Die Fünfe noch zechen und würfeln 
Und Vieren wird heiß das Blut. 


Die ſtreiten ob manchen Wurfes, 
Dazu der Fremde lacht, 

Sie ziehen das Schwert vom Leder 
In ſelber luſtiger Nacht. 


Du biſt ein falſcher Würfler, — 
Laßt mir die Dirn' allein! — 
Es blinken die ſcharfen Klingen 
Beim Frühroth⸗Dämmerſchein. 
Haut zu ins Teufels Namen, 
Sei keiner ein feiger Hund! — 
Da liegen die vier Geſellen 

All' todt zur Morgenſtund. 


Die Magd will Jammer ſchreien, 
Da tröſt't ſie der edle Gaſt: 

Ei was! die blutigen Zecher, 
Die liegen in Ruh und Raſt. 


Laß uns zwei jetzo minnen, 
Du kommſt mir nimmer los: 
Es ſträubet ſich die Dirne, 

Er zieht fie auf feinen Schoos; 


Küßt ſie mit ſtarren Lippen, 

Da ſinkt ſie zur Erde kalt; 

Denn wer mit dem Tode minnet, 
Mit dem iſt's zu Ende bald; 


Und wenn mit dem Tode trinkt 
Und würfelt ſo mancher Geſell, 
Thut er's wohl einmal und nimmer, 
Muß fahren dahin gar ſchnell. 


7. 


Viel Landsknecht ſtehen in dichten Neih'n, 
Die Speere glänzen im Sonnenſchein: 
Herrgott hilf uns zu guter Schlacht, 

Sei du uns gnädig Hort und Wacht! 


Der Frondsberg reitet auf und ab, 

Ob der Troß ſeine Ordnung hab', 

Ein And'rer noch ſprenget hinterdrein 
Auf ſchwarzem Rößlein dürr und klein: 


Der ſchwingt eine Senſe ſo hell und blank, 
Daß auf den Naſen gar mancher ſank; 
Die fielen im Blut, ruft er wieder auf, 
Viel wackere Landesknecht allzuhauf: 


Erhebt euch, zu greifen nach Schwert und Lanz! 
Nun folget mir all auf die Siegesſchanz! 

Und ſtill und langſam von dannen ſie zieh'n, 
Der Senſenreiter vor ihnen hin. 


Es klingen bie Pfeiflein fo ſchaurig wohl 

Und die Trommeln raſſeln ſo dumpf und hohl, 
Und Alles verhallt und verſchwimmt wie Duft — 
Ueber die Haide weht kalte Morgenluft. 


8. 


Manch Stücklein noch zu geigen 
Läßt tönen er hellen Klang, 
Gar Viele tanzen den Reigen, 
D'rauf fie gehofft ſchon lang. 


Das ſind die Armen und Kranken, 
Die er von Leiden befreit, 

Und Alle in ſchweren Gedanken, 
Dies 's Leben nimmer freut. 


Und All', die jammern und klagen, 
Sich härmen in manchem Gram, 
Die eine Dornkron tragen 

Und ſchweigen aus edler Scham. 


So harret nur, ich erſcheine, 
Spiel euch den letzten Tanz, 
Bald liegt ihr im engen Schreine, 
Geſchmückt mit dem welken Kranz. 


Komm Andern ich ungelegen, 

Iſt ihnen mein Geigen verhaßt, 
Euch bring ich erwünſchten Segen, 
Euch biet' ich die liebe Raſt. 


Die mögen Feind mich ſchmähen, 
So die arge Welt gebannt; 

Die aber zum Himmel auffehen 
Haben mich ſtets Freund genannt! 
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Ein Belſazar Mahl aus dem achtzehnten 
Jahrhundert 


Von Max Otto. 


1] ie Gegenwart läßt uns vereinzelte Ausbrüche eines dä⸗ 
I monilden Haſſes gegen Evangelium, Königthum und 
Salle ſittlichen Ordnungen der Geſellſchaft erleben, wie fie 
ſonſt nur die Zeit vor dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion und während derſelben gekennzeichnet haben. Die An- 
nahme, ſolche wüthenden Mächte könnten jemals die Oberhand 
gewinnen, mußten dem ſorgenden Blicke in die Zukunft entſetz⸗ 
liche Geſichte vorſpiegeln. In ähnlicher Weiſe hat die damalige 
krankhaft erregte Spannung der Gemüther furchtbare Schatten 
der Zukunft geahnt. Eins der berühmteſten Beiſpiele davon, 
zugleich aber auch ein Beleg für das wunderbarſte Zuſammen— 
N von Ahnung und Erfüllung, ijf bie ſogenannnte 
„Weiſſagung des Eazotte” bei einem Gaſtmahl in Paris vor 
Ausbruch der Revolution. . 

Man hat mehrfach verſucht, die ganze Geſchichte als cine 
tenden ziöſe Erfindung darzuſtellen, aber durch die Art der Be— 
hauptung nichts weiter erwieſen, als gegneriſche Tendenzen 
oder principielle Bedenken, an welche die Ereigniſſe fid) be» 
kanntlich zuweilen nicht kehren. : 

Jung Stilling theilt bie Thatſache mit, welche fid) in des 
Philoſophen La Harpe Nachlaß mit der Verſicherung der Wahr- 
haftigkeit findet und beruft fi dabei auf das Zengniß eines 
ihm perſönlich bekannten Freundes von Cazotte. Und ſo wenig 
wir uns ſeine Schlußfolgerungen anzueignen vermögen, ſo ſehr 
müſſen wir ber unzweifelhaften Wahrheitsliebe Stillings Rech- 
nung tragen. La Harpe war Mitglied der pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften, ein echtes Kind feiner Zeit, Verehrer Vol⸗ 
taires, ja ein Religionsſpötter, nachmals aber ein Chriſt, der 
mit einem freudigen 3BefenntniB auf den Lippen ſtarb. Kurz 
vor ſeinem Ende (T 1803) hat er berichtet, was wir im An⸗ 
ſchluß an ſeine eigenen Worte hier wiedergeben. Er erzählt: 

„Mich dünkt, es ſei geſtern geſchehen und doch geſchah es 
am Anfang des Jahres 1788. Wir waren zu Tiſche bei einem 
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unſerer Collegen von der Akademie, einem vornehmen, geiſt— 
reichen Manne. Die ae war zahlreich und aus allen 
Ständen ausgewählt, Hofleute, Richter, Gelehrte, Akademiker 
u. ſ. w. Man hatte ſich bei einer ungewöhnlich reich beſetzten 
Tafel recht wohl ſein laſſen. Beim Nachtiſch erhöhten Mal- 
vaſier und Capwein die Fröhlichkeit bis zu einem Grad von 
Ungebundenheit, die ſich nicht mehr in den ſonſt üblichen 
Schranken hält. 

Man war ja damals überhaupt auf den Punkt gekommen, 
wo es erlaubt ſcheint, alles zu jagen, was nur Lachen zu ers 
regen vermochte. Chamfort hatte uns von feinen gottesläſter⸗ 
lichen und unzüchtigen Erzählungen vorgeleſen, und die vor— 
nehmen Damen hörten ſie an, ohne ſogar zu den Fächern ihre 
a zu nehmen. Hierauf folgte ein ganzer Schwall von 

pöttereien über die Religion. Der eine führte eine Tirade 
aus der Pücelle an, der andere erinnerte an jene philoſophiſchen 
Verſe des Diderot, worin er ſagt: 


„So lange liegt die Welt in Ketten, 
Bis an des letzten Pfaffen Darm 
Der letzte König hängt.“ — 


und alle klatſchten Beifall zu. Ein anderer ſteht auf, hält das 
volle Glas in die Höhe und ruft: „Ja, meine Herren! ich bin 
eben fo überzeugt, daß kein Gott ijt, als ich gewiß bin, daß 
Homer ein Narr war.“ 

Allmählig wird die Unterredung ernſthafter. Man ſpricht 
mit Bewunderung von dem Umſchwung, den Voltaire bewirkt 
hat, und man ſtimmt ein, daß jenes der vorzüglichſte Grund 
ſeines Ruhmes ſei, er habe ſeinem Jahrhundert den Ton ge— 
geben; er habe ſo geſchrieben, daß man ihn in den Vorzimmern 
wie in den Sälen lieſt. Einer von den Gäſten erzählte uns 
in vollem Lachen, daß fein Friſeur ihm, während er ihn puberte, 
ſagte: „Sehen Sie, mein Herr, wenn ich gleich nur ein armer 
Kerl bin, ſo hab ich doch auch nicht mehr Religion als ein 
anderer.“ — Man ſchloß, daß die Umwandlung der Welt un 
vorzüglich vollendet ſein würde, und daß durchaus Aberglauben 
und Fanatismus der Philoſophie Platz machen müßten. Man 
berechnete die Wahrſcheinlichkeit des Zeitpunkts, und wer etwa 
von der Geſellſchaft das Glück haben würde, die unbedingte 
Herrſchaft der Vernunft zu erleben. Die Aelteren bedauerten, 
daß ſie ſich dieſer Hoffnung nicht ſchmeicheln dürften, die Jün⸗ 
geren freuten fid) der wahrſcheinlichen Ausſicht, und man grae 
tulirte beſonders der Akademie, daß fie das große Werk vor— 
bereitet habe und eigentlich der Geburtsort der Gedanken— 
freiheit geweſen ſei. A 

Ein einziger von den Gäſten hatte an all dieſer fröhlichen 
Unterhaltung keinen Antheil genommen, ja hatte ſogar ganz 
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ſacht einige Spöttereien in Rückſicht unferer ſchönen Begeiſte— 
rung eingeſtreut. . , MP FR 

Es war Herr Cazotte, ein liebenswürdiger, origineller 
Mann, Verfaſſer mehrerer witzigen Schriften. 

Er nahm nun das Wort und ſagte mit dem ernſthafteſten 
Ton: „Meine Herren, freuen Sie ſich, Sie alle werden Zeugen 
jener großen und erhabenen Revolution ſein, die Sie ſo ſehr 
wünſchen. Sie wiſſen, daß ich mich ein wenig auf das Pro⸗ 
phezeien lege, ich wiederhole es Ihnen: Sie werden ſie ſehen.“ 

„Dazu braucht man eben keine prophetiſche Gabe,“ ant— 
wortete man ihm. n 

„Das iſt wahr,“ erwiederte er; „aber vielleicht etwas mehr 
für das, was ich Ihnen noch zu ſagen habe. Wiſſen Sie, was 
aus dieſer Revolution — wenn nämlich die Vernunft im Gegen- 
ſatz der geoffenbarten Religion triumphirt — entſtehen wird?“ 

„„Ach laſſen Sie hören,“ ſagte Condorcet mit gut geſpielter 
e Philoſophen iſt es nicht leid, einen Propheten 
anzutreffen.“ 

„Sie, Herr Condorcet“ — fuhr Herr Cazotte fort, „Sie 
werden, ausgeſtreckt 10 dem Boden eines en Ge⸗ 
fängniſſes den Geiſt aufgeben. Sie werden vom Gift ſterben, 
das Sie genommen haben, um den Henkern zu entgehen, vom 
Gift, welches Sie, vom Glück jener Zeiten veranlaßt, ſchon 
lange bei ſich trugen.“ 

ies erregte anfangs großes Staunen, aber man erinnerte 
ſich bald, daß der gute Cazotte bisweilen wachend träume, und 
man bricht in ein lautes Gelächter aus. 

„Herr Cazotte,“ ſagte einer der Gäſte, „das Märchen, das 
Sie uns da erzählen, ijt nicht |o anmuthig, als ihr „verliebter 
Teufel.“ (Le Diable amoureux iſt ein artiger kleiner Roman, 
den Cazotte geſchrieben hat.) „Was für ein Teufel hat Ihnen 
denn das Verließ, das Gift und die Henker eingegeben, und 
was hat denn dies mit der Philoſophie und mit der Herrſchaft 
der Vernunft gemein?“ : 

„Das ijt es gerade, was ich Ihnen ſage,“ verſetzte Cazotte. 
„Im Namen der Philoſophie, im Namen der Menſchheit, im 
Namen der Freiheit und der Vernunft wird es eben geſchehen, 
daß Sie ein ſolches Ende nehmen werden. Alsdann wird in 
der That die Vernunft herrſchen, denn ſie wird Tempel haben. 
Ja, es wird zu derſelben Zeit in Frankreich keine andere 
Tempel geben, als Tempel der Vernunft.“ N 

„Ich fürchte,“ ſagte Chamfort mit einem höhniſchen Lächeln, 
Se werden dann keiner von den Prieſtern dieſer Tempel 

ein.“ 
Ca zotte erwiederte: „Dies hoffe ich. Aber Sie, Herr von 
Chamfort, der Sie einer derſelbigen ſein werden, und es in 
der That verdienen, Sie werden ſich die Adern durch zwei— 


Cazotte: „Ach nein, ich bin es nicht, der es geſchworen hat.“ 

Die Geſellſchaft: „So werden wir denn von Türken und 
Tartaren under] t werden?“ 

Cazotte: „Nichts weniger als das. Ich hab es Ihnen 
ſchon lange geſagt. Sie werden dann allein unter der Regie⸗ 
rung der Philoſophie und der Vernunft ſtehen. Die, welche 
Sie jo behandeln, werden lauter Philoſophen fein, welche im⸗ 
mer dieſelben Redensarten führen, die Sie ſeit einer Stunde 
auskramen, werden alle Ihre Grundſätze wiederholen, werden, 
wie Sie, die Verſe des Diderot und der Pucelle aufführen.“. 

Es geht ein Geflüſter durch die Geſellſchaft: „Er redet irr. 
Er iſt krank. Aber freilich, man weiß, daß er in alle ſeine 
Scherze oft Sonderbares einmiſcht.“ 

„Ja,“ ſagte Chamfort, „aber ich muß es geſtehen, dieſe 
Sonderbarkeiten find ungemüthlich. Das iff Galgenhumor. 
Aber wann wird dies alles geſchehen?“ f 

Cazotte: „Es werden nicht ſechs Jahre vorbei gehen, daß 
alles, was ich Ihnen ſagte, in Erfüllung geht.“ 

„Höchſt wunderbar!“ Diesmal war es La Harpe, der das 
Wort nahm. „Und von mir jagen Sie nichts?“ 

„Bei Ihnen,“ antwortete Gagotte, „wird ein Wunder vor— 
gehen, das mindeſtens eben ſo erſtaunlich ſein wird; Sie wer— 
den alsdann ein Chriſt ſein.“ 

Allgemeine Heiterkeit entſtand. 

„Nun ich bin beruhigt,“ rief Chamfort, „kommen wir erſt 
. La Harpe ein Chriſt wird, jo ſind wir alle unſterb— 
lich!“ 
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wollte, daß man die Sache ernſthaft nähme, und bie fid) be⸗ 
mühte, die Fröhlichkeit wiederherzuſtellen, zu ihm ging und 
ſagte: „Nun, mein Herr Prophet, Sie haben uns alle gewahr⸗ 
ſagt, aber von Ihrem eigenen Schickſal ſagen Sie nichts?“ 

Cazotte ſchwieg, ſchlug die Augen nieder; alsdann ſagte 
er: „Haben Sie, Madame, die Geſchichte der Belagerung 
Jeruſalems im Freilich; geleſen?“ 

Herzogin: „Freilich! Wer wird ſie nicht gelejen haben ? 
Aber thun Sie, als ob ich fie nicht geleſen hätte!“ 

Ca zotte: „Wohlan, Madame! Während dieſer Belagerung 
ging ein Menſch ſieben Tage nach einander auf den Wällen 
um die Stadt, im Angeſichte der Belagerer und Belagerten, 
und ſchrie unaufhörlich mit einer kläglichen Stimme: Wehe 
Jeruſalem! Wehe Jeruſalem! Am ſiebenten Tage ſchrie er: 
Wehe Jeruſalem! Wehe auch mir! Und in demſelben Augen⸗ 
blick zerſchmetterte ihn ein ungeheurer Stein, den die Maſchi⸗ 
nen der Feinde geſchleudert hatten.“ 

f zen) dieſen Worten verbeugte fid) Herr Cazotte und ging 
or —“ 

So weit Herr La Harpe. 

Die vorhergeſagten Ereigniſſe traten ſämmtlich in dieſer 
Weiſe ein. Bei Cazotte ſelbſt nur ſchien die Sache eine ganz 
andere Wendung nehmen zu wollen. N 

Als bekannter 1 wurde er am 2. September 1792 in 
die Abtei gebracht und nur durch den heroiſchen Muth ſeiner 
Tochter, die den raſenden Pöbel durch die Erweiſung ihrer 
kindlichen Liebe und Hingebung beſänftigte, den Mördern ent- 
riſſen. Derſelbe Pöbel, der ihn eben noch teen wollte, 
führte ihn im Triumpf nach gue. Alle Freunde famen, um 
ihn zu feiner Rettung Glück zu wünſchen. Einer derſelben, 
Herr D. — der Name findet ſich nirgend eee — 
beglückwünſchte ihn mit den Worten: „Nun ſind Sie frei.“ 

„Das glaube ich nicht,“ erwiderte Cazotte. „Ich werde in 
drei Tagen guillotinirt. Ich ſehe ſchon ben Gensdarm, der 
mich vor den Maire von Paris führt. Ich komme in bie Con⸗ 
ciergerie und vor das Revolutionsgericht. Ich bin jo über- 
zeugt, daß ich alle meine Angelegenheiten ordne. Hier habe ich 
wichtige Papiere für meine Frau, und ich bitte Sie, dieſelben 
zu überbringen und fie zu tröſten.“ FR j 

Herr D. hielt dies für Thorheit und verließ ihn mit ber 
Ueberzeugung, daß ſeine Vernunft durch den Anblick der 
Gräuel, während feiner Verhaftung gelitten habe, Bald nad)- 
her erfuhr er zu feinem Schrecken, daß die Ahnung richtig 
geweſen jet. Ca zotte war hingerichtet. Der Freund lebte 
noch im Juli 1806 und hat diese Vorfälle mehrfach erzählt. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß man ſich dieſer Ge⸗ 
ſchichte gegenüber in einer beträchtlichen Verlegenheit befindet. 


Das Nächſtliegende wäre ber bequeme Ausweg, fie als eine 
Fälſchung zu bezeichnen, wie es von der geſchichtlichen Kritik 
mehrfach geſchehen iſt. Aber was von derſelben dafür als zu⸗ 
reichender Grund angeführt wird, daß nämlich La Harpe nach 
ſeiner Bekehrung zum poſitiven Chriſtenthum und erſt kurz vor 
ſeinen Tode dieſe Erzählung aufgezeichnet habe, könnte bei 
uns vielmehr für deren Wahrhaftigkeit ſprechen. 

In der That beweiſt nicht nur die Seltenheit, ſondern auch 
die Eigenart ſolcher Zuſammentreffen, daß wir fie im hervor⸗ 
ragenden Sinne als Fügungen zu betrachten haben. 

Nur wild aufgeregte Zeiten und Strömungen haben ſolche 
Zeichen e gehabt, die uns die Hand Gottes zum 

erichte, wie zur Rettung ausgeſtreckt erkennen laſſen. 

Die zuchtloſe Schaar der Spötter an jener ſchwelgeriſchen 
Tafel hätten in dem grell aufleuchtenden Zukunftsbilde Ca⸗ 
zottes ein Mene! Tekel! leſen, und vor ſich ſelbſt erſchrecken 
können. Mochten ſie Cazotte für einen Narren halten, ſchon 
die gedachte Möglichkeit konnte ihnen zum Heile gedeihen. — 
Dem einzigen aber, welchem eine vollſtändige innere Umwand— 
lung vorhergeſagt war, mußte der Vollzug der ausgeſprochenen 
Drohungen nachmals eine dene Beſtätlgung ſeines 
Suchens, eine ſiegreiche Entſcheidung alles Schwankens und 
Zweifelns geben. Das unheimliche Ereigniß wurde ihm zur 
That rettender Liebe: er erfaßte die Hand, die ſich ihm 
entgegenſtreckte. — So leuchtet der Blitz, der mit plötzlicher 
Helle die Gefahren der unbekannten Wildniß aufdeckt, dem 
einen, um nur noch den Abgrund zu ermeſſen, der ihn ver— 
ſchlingt, dem andern, um ſchaudernd den Fuß vom Rande 
zurückzuziehen. 


— — 


Wandernde Muſikanten. 


Von Märzroth. 
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d Jas war damals eine böſe Zeit! — Vom Vaterhauſe wurde 

" der junge, eben aufgeſchoſſene Burſche nen Nou und 

ihm der Czako auf den kurz geſchorenen Kopf geſetzt, 

und die Muskete in die Hand gegeben, und rechtsum! mußte 

er ſeiner Heimath, mit Allem, was ihm lieb war, den Rücken 
D 


ee 


lehren, und das zwar auf mehr als ein Dutzend Jahre 
hinaus, auf ſchier ein halb Vierteljahrhundert! 

Und wenn er ſeiner Soldatenpflicht genügt hatte, da war 
er ein völlig gereifter Mann, oder gar ſchon ein alter Kerl, und 

erade die Zelt, wo er ſeinen Lebenslauf hätte wählen, und ſich 
ür ihn mit den nöthigen Kenntniſſen oder nur mit den Hand⸗ 
werksgriffen ne vertraut machen können, dieſe jchöne, 
für's ſpätere Leben jo wichtige Zeit hatte er mit Riemenzeug— 
putzen und Kerzengeradeſtehen verbracht, und wenn er endlich 
nach Hauſe kam, da ſah er die Heimath und ſie ihn fremd an, 
und der Boden auf ihr war ihm unſicher geworden, daß er wie 
ein Kind da ſtand, das erſt gehen lernen ſollte. 

Aa; das war damals eine gar böſe Zeit! 

nd ſie war auch für den Sepp nicht ausgeblieben. 

Er war ein bildhübſcher, geſunder Burſche, gewachſen wie 
ein Tannenbaum und Augen batte er, wie das june Leben. 

Aber ſein Vater war ein armer Bauernknecht und ſeine 
Mutter diente auch bei fremden Leuten, und vom Loskaufen 
oder vom Schmieren des Soldatendoctors, der ſagen muß, ob 
Einer die Muskete tragen kann oder nicht, war keine Rede. 

„Wein“ nicht, Mutterl!“ ſagte der Sepp, als er vom 
Aſſentplatz mit dem Sträußchen am Hute zurück kam. „Wein' 
nicht! Vater iſt noch ein ſtarker, kräft'ger Mann und Du ſelber 
noch friſch, wie ein Dirndl, Ihr könnt mid) zur Noth entbehren, 
und wenn die Zeit kommen ſollt', daß Eure Haare zu graweln 
anfangen, dann hab' ich ausgedient und komm gerade recht!“ 

Aber die Mutter weinte bitterlich und der Vater biß ſtumm 
in den Spitz ſeines kurzen Pfeifenrohrs und Sepp's Kameraden 
vom Dorfe betäubten den Schmerz, den ihnen der Abſchied 
von ihm verurſachte, mit Bier und Wein, und die Dirndln, die 
alle dem Sepp nicht gram waren, ſeufzten ſtille. 

Das muß ich ſchon ſagen, der Sepp war ein Liebling des 
ganzen Dorfes. . 

Er war brav, gutherzig, heiter nnd m 1 

Zudem hatte er eine prachtvoll in den Bergen klingende 
Stimme und ſeine Schnaderhüpfeln ſchmeichelten ſich durch ihre 
meiſt weichen Melodieen, wie durch den friſchen, kecken Humor 
ihrer Texte gar wunderbar bei Jung und Alt ein. 

Er war als Knabe ein rechter Teufel Kan Kein 
einziges Stück Sitzleder war an ihm zu finden. Immer auf 
9105 Füßen, bald da, bald drüben, bald in der Tiefe, bald hoch 
oben. : 

Die Schule war ihm gar nicht zu Geſichte. Schulſtürzen 
hatte ſich bei ihm zu einer Art Manie ausgebildet und zu ſeinen 
Wonnen gehörte es, zur u wenn die Schule aus war, 
draußen auf einem dichten Kaſtanienbaume die vorübereilende 


Schuljugend abzuwarten und ihr luſtig wie ein Vogel von 
oben zuzuſingen: 
„A, b, c, die Knie, die thun euch weh', 
C, d, e, und ich ſitz' in der Höh', 
E, f, g, im Stalle ſchriet ihr Mäh! 
^" Ich aber bin ein Vogel, 
Von Zweig zu Zweig zu ſpringen, 
Und wie ein freier Vogel 
Zu ſingen, laut zu ſingen!“ 

„Der Sepp iſt oben!“ hieß es dann und die Buben tanzten 
um den Baum herum, auf bein*er faf. 

Und da geſchah es einmal, daß der Schullehrer, ein braver, 
gutmüthiger Mann, eben dazu kam, wie der Sepp ſich oben 
auf einem Aſte des reichblätterigen Baumes wiegte und wie die 
anderen Buben unten ihren Kreistanz ausführten. Als ſie 
den alten Meiſter erblickten, verſtummten fie in ihrem Gejubel 
und ſtäubten auseinander. a 

Sepp aber ſah ſich oben wie in einer Falle. 

„Komm' herunter!. ſagte der Schullehrer zu ihm hinauf. 

„Daß ich Batzen kriege?“ antwortete der Junge. DR 

„Der Schullehrer mußte lachen über die komiſche Aufrichtig— 
keit ſeines Zöglings. 

„Komm' nur herunter!“ forderte er ihn weiter auf. „Ich 
will mit Dir was Ernſtes reden.“ : 

„Das könnt Ihr mir wohl aud) bon unten herauf jagen!” 

„Ich will Dir ſagen, es iſt mir leid um Dich, Sepp.“ 

Der Knabe machte große Augen. 

„Aus Dir könnte was werden,“ fuhr der Schullehrer fort. 
„Du haſt das Zeugs dazu, wenn Du nur wollteſt. Warum 
kehrſt Du der Schule ſo gerne den Rücken?“ N 

„Weil's langweilig iſt in der Schule,“ erwiderte Sepp nach 
einigem Zögern mit ſeiner gewöhnlichen Offenherzigkeit, 
„weil's mich verdrießt, mit den andern Buben in Einem zu 
plürren. Da iſt's mir immer jo, als wenn wir lauter Schafe 
wären!“ x 

Ueber dieſe Antwort verfiel der Schullehrer in Nachdenken. 

„Ich will Dir einen Vorſchlag machen,“ ſagte er endlich. 
„Alle zweiten Tag beſuche die Schule, das will ich Dir er- 
lauben, aber ſagen mußt Du nichts davon! Aber zweimal die 
Woche mußt Du zu mir auf die Stube kommen, daß ich Dich 
extra vornehme.“ 1 : 

Sepp konnte die Bedeutung dieſes Vorſchlages nicht falten, 
aber aus dem Tone, in welchem der Lehrer ſprach, erkannte er 
das Wohlmeinende desſelben. 

„Ueberlege Dir's, Sepp!“ fuhr der alte wackere Mann fort. 
„Ich möchte, daß aus Dir was Rechtes werde und Du Deinem 
Vater und Deiner Mutter Freude machſt.“ 
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Das ae Motiv fiel wie ein lichter Sonnenſtrahl in die 
Seele des Knaben. N 

Er hing doch mit wahrer Innigkeit an ſeinem Vater und 
ſeiner Mutter. N 

Der Schullehrer hatte die weichſte Stelle im Herzen des 
Knaben getroffen, denn im Nu war Sepp auch ſchon am 
Stamme des Kaſtanienbaumes herabgeglitten und ſtand vor 
dem Lehrer. g 

Dieſer ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Sepp ergriff ſie und küßte ſie. 

„Willſt Du alſo?“ fragte bér alte Mann. 

„Ich will!“ antwortete kurz, aber mit der Energie eines 
Mannes, der Knabe. 

Und Sepp hielt Wort und der Schullehrer auch, und ehe 
ein Jahr verging, verſtand Sepp das Leſen perfekt und ſeine 
Schrift gehörte zu den zierlichſten der ganzen Schule, und auf 
der Geige namentlich hatte er es gar jo weit gebracht, daß er 
an Sonntagen in der Kirche im Chore mitſpielte. 

Was in ben Kenntniſſen des Dorfſchulmeiſters gelegen war, 
das ging ſo nach und nach auf den Sepp über, aber von da ab 
verſiegten die Quellen zu ſeiner Weiterbildung, und der Schul— 
lehrer wußte den Pfarrer zu bewegen, daß Sepp in der Koſter— 
ſchule, welche eine Tagreiſe weit entfernt war, einen Freiplatz 
bekomme.. n 

Aber Sepp's Mutter, welche an dem Jungen mit [hier un⸗ 
vernünftiger Liebe hing, weinte Tag und Nacht ſo bitterlich, 
als es galt, von ihm Abſchied zu nehmen, daß Sepp, ſo ſehr 
ihn auch ſein Wiſſensdrang forttrieb, unter keinen Umſtänden 
mehr zu bewegen war, ſich von ſeinem lieben Mutterl zu 
trennen. 

So blieb er denn zu Hauſe und arbeitete im Felde, und 
war glücklich, daß es ſein Mutterl auch war. 

Und nun war die Stunde gekommen, daß er doch fortmußte! 

Jetzt hing's weder von ihm, noch vom Mutterl ab, ob's 
ihnen Recht ſei oder nicht. . 

Er war nun Soldat und der Ruf der Trommel litt keinen 
Widerſtand. 

Und ſo verließ denn Sepp ſeine Heimath, und Vater und 
Mutter und Alles, was ihm lieb war, aber er ſah muthig in 
die Zukunft, welche ihm freilich verſchleiert war, wie Allen, die 
ſich, ob froh oder bange, um ſie bekümmern. 

Als Sepp mit ſeiner Truppe etwa eine Stunde weit mar— 
ſchirt war, ſah er ſich nochmals nach ſeinem Heimathsdorfe 
um, das nun oben am Abhange des Hochberges vor ihm lag. 

Eine weiße Wolke ſtand über dem Dorfe. Sie hatte die 
Gejtalt eines ſchwebenden Engels. Eine unbeſchreibliche Be⸗ 
ruhigung erfüllte bei dieſem Zeichen am Himmel die Bruſt des 


gläubigen Burſchen und froh ſtimmte er ein in den Chor feiner 
Kameraden: 
„So thun wir denn marſchiren 
zeit in die Welt hinaus! 
Feind Dirndl thu' nicht flennen 
Und bleib' hübſch brav zu Haus!“ 


Hätte er aber eine Viertelſtunde ſpäter die weiße Wolke in's 
Auge gefaßt, ſie wäre ihm wie ein großer Raubvogel vorge— 
kommen, der ſich auf den Ort herabſenke. 

Sepp's Mutter, die dem Sohne noch lange, lange nach— 
blickte, ande ſchließlich einen Blick zum Himmel, und der 
große, böſe Vogel da droben, der nun grau ausſah und immer 
dunklere Flügel bekam, flößte ihr ein ſchweres Bangen ein. 

In dem nächſten Briefe, den ſie an Sepp richtete, konnte 
ſie es nicht unterlaſſen, des „Raubvogels“ in der Stunde des 
Scheidens zu erwähnen, und ihn wegen der böſen Vorbedeu— 
tung zu mahnen, in allen Dingen recht Acht zu geben, damit 
ihm kein Unglück geſchehe! 

Als ihr Sepp in ſeiner Antwort von dem Engel ſchrieb, 
den er in der Wolke über dem Dorfe geſehen, da ſeufzte das 
Mütterlein und ſchüttelte den Kopf und ſagte ſtille vor jid) hin: 
„Die Jungen ſehen anders wie die Alten!“ 


Seitdem hatte der Frühling’ bie Fluren, Auen und Wälder, 
von denen Unterau, To hieß Sepp's Heimathsdorf, um- 
ſchloſſen war, zum zwölften Male wit neuen grünen Gewän— 
dern gene und fie mit wechſelnden Blüthenfarben ge— 
chmückt. . 

E Sepp aber trug noch immer den Soldatenrock, und war 
In blieb mehr als fünfzig Meilen weit von den Seinen 
entfernt. : . 

Mancherlei Freudiges und Trauriges hatte ſich inzwiſchen 
daheim begeben. f 

Zuerſt batte ihm die Mutter, ein Jahr nach ſeinem Ab— 
marſch vom Dorfe, ein Schweſterchen geſchenkt, von deſſen 
Liebreiz und gar klugem Sinn die Mutter in ihren Briefen 
nicht genug erzählen konnte. . 

Aber nicht lange darauf kam die Nachricht, daß der Vater 
ſchwer erkrankt ſei, und eine Woche ſpäter, daß er zur ewigen 
Ruhe eingegangen. ws 

Nun war die Mutter allein, auf ihrer Hände Arbeit be- 
ſchränkt, und hatte für die kleine Vroni zu ſorgen. Aber keine 
Klage kam aus der Feder der braven Frau. Sepp trug nur 
den Schmerz über den Verluſt des Vaters in ſich. 


Als die kleine Vroni neun Jahre alt war, kamen die erften 
Zeilen von ihr an Sepp. 

Wie innig lächelten Sepp dieſe kindiſchen Schriftzüge ent- 
gegen, wie ſchlichen ihm die einfachen herzlichen Worte, die ſie 
ausdrückten, in die liebevolle und für Liebe empfängliche Seele! 

Es entſpann ſich zwiſchen den beiden Geſchwiſtern, die fid) 
nie geſehen, ein lebhafter Briefwechſel, welcher in kurzer Zeit 
dazu beitrug, die geiſtigen Anlagen Vroni's reich zu entwickeln. 
Die Gedanken und Empfindungen, welche ſie in ihren immer 
formgewandteren Briefen an Sepp ausdrückte, traten nach 
und nach mit einer Friſche und Originalität auf, welche Sepp 
immer mehr und immer inniger zu dem ungewöhnlichen Kinde 
hinzogen. |] . ; 

Inzwiſchen hatte Sepp ſelbſt während feines mehrjährigen, 
oft wechſelnden Aufenthalts in den Hauptſtädten des Reiches 
ſeinen eigenen natürlichen Bildungstrieb in mannigfacher 
Weiſe zu befriedigen vermocht. . 

Er hatte fid) an Welt und Leben geſchliffen, die guten An- 
lagen, die er mitgebracht, fanden an all’ dem, was er Jah und 
hörte, reiche Nahrung, er wußte fid) Bücher zu verſchaffen. 
welche ihm neue geiſtige Geſichtskreiſe eröffneten, und vermöge 
feines bis zu einer Art von autodidakter Virtuoſität geſteiger⸗ 
ten Violiuſpieles verſchaffte er fid) Zutritt in manchen gar 
wohl geachteten Bürgerkreis, der ſonſt dem gemeinen Soldaten 
verſchloſſen geblieben wäre. . . 

In dem letzten Jahre hatte er das Glück, in dem Lieutenant, 
dem er als Burſche zugewieſen ward, den jüngſten Sohn des 
Gutsherrn zu finden, unter deſſen Schutze Sepp's Heimath ſtand. 

Der junge Graf Emerich von Waldſee, um etwa zehn Jahre 
jünger als Sepp, war bis zu ſeinem kürzlich erfolgten Eintritt 
in die Armee auf dem väterlichen Schloſſe oberhalb Unterau 
erzogen. Mr 

Es lebte in ihm noch der wohlthätige Einfluß ber Natur. 
Er war einfach in feiner Art, offenherzig, und ließ jid) von beſ— 
ſeren Gefühlen gern hinreißen. S 

Mit der Innigkeit unverfälſchter Jugendgefühle war ber 
junge Graf erfreut, in Sepp einen Heimathsgenoſſen zu finden, 
und wohlwollend erleichterte er deſſen Lage und gewährte ihm 
vor Allem jene Freiheit, welche Sepp nöthig hatte, um ſeine 
Bildung zu erweitern. 2 

Bald erregte Sepp die Aufmerkſamkeit manchen Offiziers, 
der nicht begreifen konnte, woher denn Sepp das Zeug hatte, 
a ſchon beim erſten Begegnen mit ihm entſchieden kenn— 

eichnete. 

: Nicht ohne Grund gab fid) Sepp daher ſchönen Hoffnungen 
für die Zukunft hin. Nach zurückgelegter Dienſtzeit gedachte 
er, ſich um einen Platz in irgend einer Kanzlei zu bewerben, 


und feinem und dem Leben feiner Angehörigen eine andere 
Richtung zu geben. 

Aber es kam anders als Sepp träumte. 

Das zwölfte Jahr ſeiner Dienſtzeit war dem Ablauf nahe 
— er hatte bann nod) zwei Jahre Militärpflicht, welche er auf 
Verwendung ſeines Lieutenants auf Beurlaubung zuzubringen 
hoffte, — da hatte er das Unglück bei einem Manöver vom 
Pferde zu ſtürzen und ſich dabei das Knie zu zerſchmettern. 

Er wurde in's Lazareth transportirt und batte die ſchmerz⸗ 
hafteſte Operation auszuſtehen, ohne daß ſie einen günſtigen 
Erfolg gehabt hätte. 

Monate lang lag er auf feinem Schwerzenslager, und 
immer wieder mußten ihm Splitter aus dem kranken Beine 
gezogen werden. 

„Der Mann bleibt ein Krüppel!“ ſagte eines Tages der 
Stabsarzt zu dem Ordinarius. „Aber bis er dahin kommt, 
kann es Gott weiß wie lange noch dauern!“ . ] 

Sepp hatte es gehört unb dieſe Rede zerftörte ihm mit 
a bie roſigen Hoffnungen, bie er fi für die Zukunft 
gemacht. 

Er faßte ſich, aber er ward tieffinnig und ſein Lieutenant, 
der ihn von Zeit zu Zeit beſuchte, ward aufrichtig von Sepp's 
trauriger Lage gerührt. 

Er that Alles, was für den Armen geſchehen konnte und 
forderte ihn en auf, jeden Wunſch, wenn er nur zu 
erfüllen, auszuſprechen. : . . 

pe aber duldete und blieb beſcheiden im feinem Be— 
ehren. 
s MV kam ein Brief vom Haufe. 

Seit längerer Zeit ſchon hatte Sepp's Mutter das Haupt⸗ 
ſächliche ihres Briefwechſels mit dem Sohne ihrer Vroni über⸗ 
laſſen, und nur immer am Schluſſe der Briefe ein paar Zeilen 
von ihrer Hand zugefügt. : 

Dießmal fehlten dieſe Zeilen. 

Sepp war gleich beim erſten Erkennen dieſer Thatſache 
beunruhigt. N a 

Noch mehr ſollte es der treue Sohn und Bruder werden, 
nachdem er geleſen, was Vroni ihm ſchrieb. 

Sie geſtand ihm, daß ſie bisher den ſeit Langem ſchwanken⸗ 
den Geſundheitszuſtand der Mutter auf deren ausdrückliches 
Verlangen vor Sepp verheimlicht, daß die Kranke aber ſeit 
ſechs Wochen anhaltend bettlägerig ſei und der Arzt kein 
Geheimniß mehr daraus mache, wie die arme Frau nahe daran 
lei, von ihren — irdiſchen Leiden für immer befreit zu 
werden! — Die Mutter ſelbſt habe eine Vorahnung deſſen, 
und ihr ganzes Denken und Fühlen vereinige ſich nur in dem 
Wunſche, Sepp noch einmal zu ſehen. 
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Die Verzweiflung, bie leiſe hinter Vroni's abſichtlich ruhi⸗ 
ger Mittheilung verdeckt lag, ſah den armen Kranken mit ſtei— 
nernem Geſichte an, drängte zu ihm die ſtarren Augen durch, 
und berührte ſein Herz mit einem Jammer. N 

„Ich muß die Mutter ſehen!“ rief er ein über das andere 
Mal auf ſeinem Schmerzenslager aus, und Thränen floßen 
über die braune, abgezehrte Wange des Mannes, der bisher die 
empfindlichſten körperlichen Leiden in ſo ſtoiſcher Ruhe er— 
tragen hatte, daß er ſelbſt die Bewunderung des gefühlhart 
gewordenen Stabsarztes erregt hatte. 

Deſto erſchütternder wirkten nun dieſe Thränen des leidens— 
muthigen Soldaten. . 

Dem Grafen Waldſee ging der Zuſtand feines Heimaths— 
genoſſen recht zu Gemüthe. 

e ihn nun täglich, um ihm Troſt und Geduld zu— 
zuſprechen, 

Es war leider vergebens. Selbſt die Nächte brachte Sepp 
jetzt mit offenen Augen zu. Er ſprach wenig, aber bie Thrä— 
nen, welche von Zeit zu Zeit ſich aus ſeinem Auge drängten, 
erzählten deutlich genug von dem Grame, der ſich in Sepp's 
Bruſt feſtgeſetzt hatte. 

Am dritten Tage nach Erhalt der traurigen Zuſchrift vom 
Hauſe, erfaßte er plötzlich die Hand ſeines ihn eben beſuchenden 
Lieutenants. . n un 

„Herr Graf!“ ſprach er ihn traurig an, „Sie haben in Ihrer 
Güte ſo oft in mich gedrungen, Ihnen einen Wunſch zu Jagen, 
zu deſſen Erfüllung Sie beitragen können.. ..“ 

„Sprich, guter Sepp!“ forderte ihn der Graf auf. 

„Ich habe nur einen Wunſch,“ fuhr Sepp fort, „ich weiß 
ſeine Erfüllung iſt möglich, aber verſichern Sie mich, Herr 
Graf, daß Sie mir ſelbſt dann zu ſeiner Erfüllung helfen 
werden, wenn er Ihnen ungewöhnlich, ja vielleicht ungeheuer— 
lich erſcheinen ſollte!“ . 

Der Graf fab, ihn erſtaunt an, aber er reichte dem Lei— 
denden neuerdings die Hand und ſagte: 

„Sepp, Du haſt mein Wort!“ 

Sepp küßte die Hand feines Lieutenants und machte ihm 
hierauf folgende Eröffnung: 

„Ich habe letzthin ein Geſpräch zweier Unterärzte belauſcht, 
von denen der Eine die Behauptung aufitellte, eine Am p ue 
tation meines Fußes würde mid) raſch von meinem Lei: 
den befreien, während ich im entgegengeſetzten Falle vielleicht 
über ein Jahr hier zubringen könne, wobei der Erſolg doch 
immer zweifelhaft bleibe! . . . Herr Graf, der Maun hat 
Recht, und ich muß meine Mutter ſehen, ehe ſie ſtirbt, aber ſie 
kann nicht jo . . . lange auf mich warten 

Verwunderung ergriff den jungen Lieutenant, als er dieſe 
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Mittheilung vernahm, denn er begann den Gedanken zu er⸗ 
rathen, der ſich in dem treuen Sohne einer ſterbenden Mutter 
entwickelt hatte. : : . 
„Du willſt atio, daß man Dir . . . das Bein abnehme!“ 
ſagte er zögernd. _ I 

„Ich bitte flebentlih darum! Höchſtens ſechs Wochen bar- 
auf hoffe ich mein Mutterl umarmen zu können, das mir Gott 
noch bis dahin erhalten möge!“ : | 

„Aber Sepp‘ Es ijt denn doch möglich, daß Dir das Bein 
erhalten bliebe!“ 

„Herr Graf!“ ſagte Sepp ernſt und faſt ſtrenge. „Ich 
habe Ihr Wort!!“ 

Der Lieutenant drückte dem Soldaten die Hand, wiſchte ſich 
eine Thräne aus dem Auge, als er ſich abwandte und ſuchte 
den Stabsarzt auf. 

„Hm!“ ſagte dieſer. „Warum nicht? das Aerar profitirt 
nur dabei! Aber in ſechs Wochen, wie der Sepp meint, wird's 
mit dem Wandern noch nichts ſein. Doch das zählt nichts, 
früher wird der Mann doch nicht fertig!“ a 
. Ats der Lieutenant zu Sepp zurückkam, faf ihm dieſer mit 
ſichtlicher Ungeduld entgegen. N = 
„Dein Wunſch wird erfüllt!“ wagte der Graf nur leije 

u ſagen. 

„Gottes Segen über Sie!“ jubelte der Soldat. 

„Wann willſt Du, daß man die Operation vornehme?“ 

„Heute, in dieſer Stunde!“ antwortete Sepp mit Haft und 
dachte dabei nur an den Moment, in welchem er noch an der 
freudig athmenden Bruſt ſeiner Mutter ruhen ſollte! 

Der heroiſche Entſchluß und die Aufopferungsſtärke des 
Mannes aus dem Dorfe war eine Pikanterie für die feinere 
Geſellſchaft und von vielen Seiten kamen Geſchenke an Sepp, 
die für ihn nur in jo ferne Werth hatten, als er damit feinen 
Mutterl die letzten Tage zu erleichtern vermochte. 

Selbſt die Frau, Generalin ließ fid) herab, dem merfwür- 
digen „Gemeinen“ ihre Theilnahme kund zu geben, indem ſie 
ſich bereit erklärte, ihm im eintretenden Falle einen Platz im 
Eilwagen zu bezahlen. 2 j 

Am Morgen der Operation ſchickte Sepp alle feine Heinen 
Erſparniſſe und die in Geld erhaltenen Geſchenke an ſeine 
Schweſter Vroni, mit dem Auftrage, Alles ii die Pflege der 
Mutter zu verwenden, die er in wenigen Wochen zu ſehen 
hoffe. : je 
ie Operation ging glücklich vor fid). 

" Während berjelben kam nicht ein Seufzer über Sepp's 
Lippen. 

"ibas ber menschliche Wille vermag, bewies die wunderbare 

raſche Heilung an Sepp's amputirtem Beine. 


Sein lebhaftes Denken an das Ziel, das ihm vor Augen 
ſchwebte, ſchien die Kraft ſeiner Natur zu verdoppeln, denn ehe 
noch die ſiebente Woche verfloſſen war, glaubte der Arzt in die 
Heimreiſe Sepp's, natürlich mit Anrathen der möglichſten 

chonung, einwilligen zu dürfen. 

Der mühſam und noch ſchmerzhaft auf einem Stelzfuße 
gehende Sepp wurde von ſeinen Kameraden zum Eilwagen 
begleitet, und als der Poſtillon die Peitſche ſchwang und in's 
Horn ſtieß, drückte ihm noch ſein Lieutenant, der herangeſprengt 
gekommen war, die Hand. 

Vier Tage und Nächte litt Sepp von dem Rütteln des 
Wagens und er war froh, als er die letzte Poſtſtation erreicht 
ano der er einen Seitenpfad nach Unterau zu Fuße 
einſchlug. 

Schwer war die Wanderung. Das Bein ſchmerzte bei 
jedem Tritt, und die Erinnerungen an den Tag, an welchem 
er vor zwölf Jahren dieſen Weg herausmarſchirte, erfüllten ihn 
mit tiefer Wehmuth. 

Da ſah er Unterau vor ſich. 

Ach! Mutterl kam ihm nicht entgegen, wie er ſo oft in 
ſtillen, glücklichen Stunden geträumt hakte! 

Ach! Mutterl, wie wird Dir das Beine ft weh thun, 
wenn Du den Sepp mit dem hölzernen Beine ſiehſt! 

Wie wird ſich das Dirndl, die Vroni, entſetzen über den 
Krüppel von einem Bruder! . 

Hatte denn damals die Wolke über dem lieben Dorfe 
wirklich die Geſtalt eines Engels? Hatte Mutterl damals 
nicht beſſer geſehen, als ſie von dem böſen Raubvogel ſchrieb? 

Er peine den Vater mit ſeinen Krallen erfaßt, er hatte dem 
Sepp ſein Bein zerfleiſcht, er ſaß nun lauernd am Bette der 
Mutter . . ne 

„Die Alten ſehen anders, wie bie Jungen!“ 

Das war eine gar traurige Heimkehr! — , 

Bald mußte Sepp erkennen, daß es noch viel zu frühe war, 
ſich ſeines Stelzfußes zu einer anhaltenden Wanderung zu 
bedienen. 

Alle fünfzig Schritte zwang ihn die gereizte Empfindlichkeit 
des Fußſtumpfes, auf dem Raſen auszuruhen und die Stelze 
abzuſchnallen. 

Aber ein banges Gefühl und gleichzeitig die Sehnſucht nach 
den Seinen trieb ihn immer wieder auf, und IR: und 
körperlich aufgeregt, langte er bei den erſten Häuſern des 
Dorfes an. 7 : 

Er kam eben auf dem Wege, ber fid) um das Dorf hinter 
dasſelbe wand, wo er die Wohnung ſeiner Mutter wußte, zu 
einer Scene, die ſchon von ferne ſeine Aufmerkſamkeit erregte. 

Ein dicker, kleiner, etwas ſtupid ausſehender Mann in mehr 


ſtädtiſcher Kleidung kam mit eiligem, aber behäbig wiegendem 
Schritte denſelben Weg daher. 

Hinter ihm lief ihm ein Mädchen nach. Das Kind, an⸗ 
ſcheinend etwa 10—11 Jahre alt, erreichte endlich den Mann, 
und da der Ruf des Kindes nicht von ihm beachtet wurde, faßte 
es ihn am Rockſchoße. 

Unwillig riß der Mann ſich los. 

Mit gefalteten Händen wandte ſich das Kind zu ihm. 

Der Mann machte eine abwehrende Bewegung und ſchickte 
ſich zum Weitergehen an. . 

Da ſank das Mädchen auf bie Kniee und umfaßte bie Füße 
des widerſtrebenden Mannes. ; 

In dieſem Augenblicke hinkte Sepp heran. 

„Später, vielleicht in einer Stunde komm' ich!“ ſagte der 
Mann zu dem Kinde. „Ich habe ja ſchon geſagt, daß ich zum 
ie n muß, bem geſtern das viele ſaure Bier nicht gut 
gethan hat.“ N : 

„Aber in einer Stund' iſt vielleicht bie Mutter todt!“ jam= 
merte das Mädchen. 

„Man ſtirbt nicht jo geſchwind!“ ſagte der Mann gleich⸗ 
giltig, ſuchte ſich aber dabei mit einem rohen Griffe von den 
Händen des Mädchens, das ihn noch immer umklammert hatte, 
los zu machen. „Und ſterben wird ſie heute oder morgen, 
und der reiche Müller liegt mir näher, als Deine Mutter, für 
die noch die Gemeinde die Leichenkoſten tragen wird, und jetzt 
laß’ aus, dummes Menſch, oder ich ſchmeiß' Dich in den Graben!“ 

Die Lage der Dinge zu erkennen war nicht ſchwer für 
Sepp, um fo mehr, als in ihm die Erinnerung an den igno= 
ranten Dorfbader, der nur jetzt dicker und hochmüthiger ſchien, 
aufdämmerte. . : 

„Armes Dirndl!“ rief ev bem Mädchen zu. „Laß' ihn 
laufen! der kurirt ohnehin keine Kap!“ 

Dieſer Zuruf hatte dem Bader die Zornröthe in das 
dumme, feiſte Geſicht gejagt, und wüthend ließ er nun ſeinen 
Groll an dem Mädchen aus. . 

Er ſtieß es mit dem Fuße von fid), daß es mit einem Schrei 
zu Boden fiel. f : 

Im ſelben Augenblicke aber fühlte auch ſchon der Bader 
eine nervige Hand an der Gurgel. 

Sepp war empört über die Rohheit des Mannes und 
vermochte es nicht mehr, den Trieb, dieſes Individuum zu 
züchtigen, zurückzuhalten. 

Nachdem er den im Geſichte blau anlaufenden Bader eine 
Sekunde lang derh geſchüttelt, ließ er ihn los. 

„Und nun lauf', böſer dummer Hund,“ rief er dem nach 
Luft Schnappenden zu, „ſonſt gelüſtet's mich, Dich ordentlich 
durchzutriſchaken!“ 
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Der Bader hielt es für gut, jede Auseinanderſetzung zu 
vermeiden und lieber der Warnung Folge zu leiſten, denn eiligſt 
verfolgte er ſeinen Weg und verſchwand raſch hinter einer 
langen Reihe von Dornhecken, 

„Wer biſt Du, armes Dirndl?“ fragte Sepp nun theil— 
nehmend das Kind, das ſtumm und ftarr am Boden geblieben 
war. „Wer iſt Dein Mutterl? Wie heißt ſie?“ 

Die Erinnerung an die Mutter weckte das Kind aus ſeiner 
Ueberraſchtheit über das Vorgefallene. 

Thränen ſtürzten aus den Augen des Kindes und ſich vom 
Boden raſch aufraffend, ſtammelte es ſchluchzend den Namen 
der Mutter. 3 

Als der Name genannt wurde, war Sepp weiß im Geſichte 
geworden, wie der Meilenſtein, neben dem Beide ſtanden. 

Auch aus ſeinen Augen kamen Thränen und die Lippen 
ſchloſſen ſich krampfhaft, als wollten ſie ſich nicht mehr zum 
Athmen öffnen. . 

Dann laßte Sepp das Kind mit ſo heftiger Geberde an der 
Hand, daß es entſetzt aufſchrie. . 

„Thu' mir nichts!“ ſtöhnte flehend das Kind. „Laß' mich 
nur zur Mutter!“ 

Sepp aber floſſen die Thränen reichlicher über die Wangen 
und er zog das Mädchen näher an ſich. . 

„Vroni heißt Du?“ ſagte er mit zitternder Stimme. 

Das Mädchen nickte mit dem goldblonden Köpfchen, dabei 
aber immer ſtarr auf den fremden Mann blickend. 

Ohne weiter etwas zu ſagen, hob Sepp das Mädchen zu 
ſich empor und bedeckte es mit Küſſen. 

Mißtrauiſch verſuchte das Kind, fid) aus den Armen des 
ſonderbaren Menſchen los zumachen. 

Sepp aber ſchritt mit dem ängſtlich widerſtrebenden 
Kinde auf den Armen den Weg ſort, den daſſelbe gekommen 
war. 

Es war ein ſeltſames Bild, den mühſam, aber doch ſo eilig 
als möglich fortſchreitenden Krüppel mit dem Mädchen auf 
ſeinen Händen vorwärtseilen und dabei das Kind wiederholt 
füſſen zu ſehen, während die Thränen nicht aufhörten, über die 
braune Wange des Mannes zu rollen. 

„Zur Mutter Eden wir!“ ſagte er dabei ſchmeichelnd, „Du 
haft wohl Mutter! recht lieb, mein gutes, armes Vronerl!“ 

„Zu Mutterl!“ ſtotterte ihm das Kind nach, welches über 
die Art des fremden Mannes, wie man ſich denken kann, auf's 
Höchſte geängſtigt war. : 

Erſt als ſie in die Nähe des Hauſes kamen, in dem die 
Stube war, worin des Mädchens Mutter lag, und nachdem 
Sepp das Kind auf den Boden gelaſſen und ihm geſagt hatte, 
es ſolle voraus hinein gehen, und einen „guten Beſuch“ melden, 
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da fühlte ſich das Kind erleichtert und wie ein Häschen huſchte 
es durch die Thüre in's Haus. . 

Als Sepp in die Stube trat, lag bie Kranke bleich unb ein— 
gefallen auf dem Bette. Ihre Augen waren gefchlofien. 

Vroni kniete daneben und hatte ihr Geſicht auf die herab— 
hängende Hand der Schlummernden geneigt. 

„Mutter! Mutterl!“ ſchrie Sepp als er auf's Bett geblickt 
hatte und — zu ſpät gekommen zu ſein glaubte! — 

Da riß die Schlummernde die Augen auf. 

„Mutter!“ ſchrie Sepp jubelnd und erſchüttert zugleich 
nochmals auf. 

Die Kranke hatte ſeine Stimme erkannt, ein Schimmer von 
rother Farbe d über das weißgelbliche Geſicht. die Hände 
verſuchten es, ſich dem Sohne entgegenzuſtrecken. 

„Sepp!“ liſpelten die dünnen Lippen, aber die Augen 
blieben ſtarr an Sepp's hölzernem Fuße haften. 

Das arme Mutterl wußte nichts von dem Unglücke, das den 
Sepp getroffen hatte. ER 

‚Die Erkenntniß deſſelben fuhr wie ein kalter Dolch iu bie 
plötzliche Freude des brechenden Mutterherzens. 

Das war zu viel auf ein Mal für das arme Weib. 

Ein Zucken ging um den Mund der Sterbenden, als wollte 
" lächeln, und als Sepp fid) über die theuren Lippen neigte, 
ühlten fie ſich — kalt. 

Die Mutter war todt! — ; 

„Vroni!“ wandte fid) Sepp an das Mädchen, an dem in 
ſo kurzer Zeit ſo ſonderbare Dinge vorübergegangen waren, 
Vroni komm' her zu mir. Ich bin Dir geblieben, der Bruder 
Se »p * 

Und weinend lagen Bruder und Schweſter am Todeslager 
der Mutter einander in den Armen. — 


IE. 


Seit dem bisher erzählten Theile unſerer Geſchichte waren 
nahezu ſechs Jahre verſtrichen. 

Es erregte eben in, derſelben Reſidenz, in welcher Sepp 
die letzte ſchwere Zeit ſeines Soldatendienſtes zugebracht hatte, 
eine junge Künſtlerin allgemeines Auffehen. 

Sie war plötzlich ohne Vorbereitung aufgetaucht, und in- 
tereſſirte um ſo mehr, als das Gerücht davon erzählte, das 
wunderbare Mädchen ſei in den ärmlichſten Verhältniſſen auf⸗ 

ewachſen, und habe dennoch jenen Grad von geſellſchaftlicher 
tuns erlangt, welche ber jungen Künſtlerin alle Schranken 
öffnete. : 

Das war aber nicht jene angehofmeiſterte Bildung, welche 
die Mitglieder der feineren Geſellſchaft zu zierlichen, aber ſee— 
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lenloſen Puppen macht. ſondern hier waren natürliche glückliche 
Anlagen unter ſorgſamer Anleitung entwickelt, wie die Blume 
ſich unter der verſtändigen Hand des Gärtners nach dem in 
ih t lebenden Triebe ſchön entfaltet. . 

Geiſtvoll, aber einfach, anmuthig aber ohne Bewußtſein 
deſſen, riß das Mädchen Jedermann durch ſeinen Umgang hin, 
wie durch den Zauber ſeiner ungewöhnlichen Künſtlerſchaft. { 

Nach wenigen Wochen des erſten Auftretens bemühte jid) bie 
feine Geſellſchaft, beſonders der ariſtokratiſchen Kreiſe, die 
junge Seünnictin an fid) zu ziehen. 

te Naivität derſelben, ihre heitere Anſpruchsloſigkeit mach— 
ten in ſeltener Weiſe Männer und Frauen in ihrem günſtigen 
Urtheile über das Mädchen einig. 

Die Familie des alten Grafen Waldſee galt damals für 
ein beſonders geſuchtes Haus ber Reſidenz. 

Der ältere Sohn dieſer hochariſtokratiſchen Familie, Graf 
Arthur, ein fein geſchliffener, aber durch wüſtes Leben vor der 
Zeit welk gewordener Mann, gehörte zu den zudringlichſten 
Verehrern der jungen Künſtlerin. 

Aber dieſe wußte in der zarteſten Art alle bedenklicher An— 
näherungen ferne zu halten, und Graf Arthur ſchien ſich das 
perſönlich ſehr zu Herzen zu nehmen, denn man ſah ihn von da 
ab oft ſehr tiefſinnig. 

Da kehrte ſein jüngerer Bruder, Graf Emerich, der uns 
bekannte Lieutenant, von einer großen Reiſe zurück. Graf 
Arthur, die perſönlichen Vorzüge ſeines jüngeren Bruders in's 
Auge faſſend, gedachte durch ihn das Herz der ſpröden Künſt— 
lerin weicher zu machen, und dann ſelbſt leichter zum Ziele 
zu kommen. 

Er führte den hübſchen, eleganten und wirklich wohlge— 
arteten Bruder bei der jungen Künſtlerin ein. i 

Als bie beiden Brüder in dem Hotel, das bie junge Vir— 
tuoſin mit ihrem Bruder bewohnte, an die Thüre traten, welche 
zu ihnen führte, hörten ſie Violine ſpielen. . 

„Das iſt ſie!“ ſagte der Graf Arthur zu ſeinem Bruder, 
und hielt dieſen lauſchend zurück. N 

Elegiſch, faſt tief ſchwermüthig klangen die mit Sicherheit 
und ſeltener fast beit behandelten Saiten und die Zuhörer 
fühlten einen faſt heiligen Schauer durch ihre Seelen ziehen. 

„Das kommt vom Herzen!“ ſagte leiſe und auf's Tiefſte 
ergriffen Graf Emerich zu ſeinem Bruder. „Das kommt vom 
Herzen, und geht daher wieder zu Herzen!“ 

Die Thüre war nur halb zugelehnt. Emerich konnte ſich 
nicht enthalten, einen Blick durch dieſelbe zu thun. 

Er ſah die Künſtlerin. 

Es war ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren, ſchlank 
und doch ebenmäßig geformt, graziös in feiner Haltung und 


1 in der Bewegung, mit welcher der Bogen geführt 
ward. 

Lange goldblonde Haare umſpielten in natürlichen Locken 
das blaſſe Geſicht, aus dem zwei große, innige blaue Augen 
faſt ſchwärmeriſch vor ſich hinſahen. N 

Das Stück, welches die junge Künſtlerin ſpielte und leiſe 
auszittern ließ, war zu Ende. Das Mädchen legte behutſam 
die Geige auf einen Tiſch und wandte ſich um. 

Ein unbeſchreiblicher Glanz von innerer Freude beſtrahlte 
nun des Mädchens Antlitz, das bisher eher einen melancho— 
liſchen Ausdruck hatte. 

„Du biſt zufrieden mit mir!“ ſagte mit Wärme die Künſt— 
lerin, indem ſie nach einem Manne blickte, der nicht weit von 
ihr horchend auf einem Fauteuill geſeſſen. 

Schier noch mächtiger klang die Stimme des Mädchens 
in des Grafen Emerich Bruſt, als die früher dem Inſtrumente 
entlocten Töne. 

„„O, Du weißt nicht,“ fuhr das Mädchen fort, „wie unend— 
lh glücklich ich bin, wenn ich Dein Geſicht froh und zufrieden 
ehe!“ 


Der Mann, zu dem das geſprochen worden war, erhob ſich, 
ftredte bie Arme aus und in ſeinen Armen lag das Mädchen. 

„Es iſt ihr Bruder,“ erklärte Graf Arthur ſeinem Bruder, 
deſſen Stirne ſich zuletzt unwillkürlich finſter zuſammenzog. 

Sie traten ein. " 

Der Empfang war ungezwungen und herzlich. 

Emerich, ſonſt in der Geſellſchaft routinirt, fühlte ſich dem 
Mädchen gegenüber wie gelähmt. 

Er ſah nur die herrlichen blauen Augen und das Zittern der 
goldenen Locken. 5 . 

Den Bruder der Künſtlerin hatte er bisher nur flüchtig an— 
geſehen. ; 1 

Da ſprach ihn dieſer an. 

„Sie erinnern ſich meiner nicht, Herr Graf?“ 

Nun erſt richtete Emerich ſeine Augen auf ihn. 

Zuerſt prüfte er das von einem langen, grau geſprenkelten 
Barte umrahmte Geſicht, dann bemerkte er, daß der Mann, der 
zu ihm faſt mit bewegter Stimme geſprochen hatte, ein hölzer— 
nes Bein beſaß⸗. 8 

Eine dunkle Erinnerung dämmerte in dem Grafen Emerich 


auf. N 
„Aber, ich habe Sie, Herr Graf, augenblicklich erkannt!“ 
fuhr der Andere fort. „Ich habe meinen „guten Lieutenant“ 
nicht vergeſſen A ; 3 
„Sepp?!“ ſtammelte überraſcht der Graf. 
„Ja, ich bin’s, und das iſt meine Schweſter Vroni.“ 
8 wie freue ich mich, den Wohlthäter meines Bruders zu 
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ſehen:“, fagte nun Vroni mit der ganzen Innigkeit ihrer 
aufrichtigen Seele, und ſie reichte Emerich ihre weiße, ſchön 
geformte Hand. 

Der junge, ſonſt nie verlegene Mann, ſtotterte einige be— 
cheidene Worte und drückte. die Hand des bezaubernden Ge— 
chöpfes an ſeine Lippen. 

Vroni entwand ihm leiſe ihre Hand, aber eine ſanfte Röthe 
überzog ihr Geſicht und ſie ſchlug die Augen nieder. 

In dieſem Momente ging in Beider Herzen jene räthſel— 
hafte Regung vor, welche das Menſchenleben ſo zu ſagen, neu 
geſtaltet, und hier dem Schickſale Vroni's und des Grafen 
Emerich, aber auch Sepp's eine andere Richtung zu geben 
beſtimmt war. — 

Das war die Stunde, in der für dieſe drei Menſchen, wie 
man ſagt, die Würfel gefallen waren! 

Doch wir wollen unſerer Erzählung nicht vorgreifen, und 
fühlen uns vielmehr gedrängt, über das bisherige Leben Sepp's 
und ſeiner Schweſter Einiges nachzuholen. f 

Als Sepp die kleine Vroni zum erſten Mal an ſein Herz 
drückte, fühlte er, daß ihm in dieſem Kinde das Glück aufgehen 
müſſe, das den armen, höher ſtrebenden, aber vom Schickſale 
herabgedrückten und einſam ſtehenden Menſchen bisher ſtets 
geflohen hatte. . 

Er wollte nach dem Tode der Mutter mit der kleinen Vroni 
nach der Reſidenz, um in irgend einer Weiſe dort ſeinen Unter- 
halt 1 die Erziehung ſeiner reichbegabten Schweſter zu 
ermöglichen. 

Aber das auffallende Zurückbleiben Vroni's im körperlichen 
Wachsthume, wie es bei geiſtreichen Kindern meiſt vorkommt, 
und das ihm ſchon damals auffiel, als er das zwölfjährige 
Mädchen zum erſten Male wie ein neunjähriges Kind auf 
ſeinen Armen zu tragen vermochte, es beſtimmte ihn, auf dem 
Lande, in ſeiner Heimath zu bleiben. 

Aber in dem al waren ihm alle jene Hilfsquellen abge- 
ſchnitten, die ihm in der Reſidenz geboten geweſen wären. 

Aus faſt fangtiſcher Liebe zu Vroni und, wie wir eben 
bemerkten, aus Geſundheitsrückſichten für fie, die in der Dum» 

fen Luft einer groben Stadt hätte zu Grunde gehen müſſen, 
fügte ſich Sepp den Verhältniſſen. 

Er nahm ſeine Geige vor und ſpielte den Bauern ſeiner 
Heimath auf, und damit erwarb er ſeinen und ſeiner Vroni 
Unterhalt. 

Der „Geigenſepp“ war bald weit und breit geſucht, 
und die Einnahmen des Dorfmuſikers geſtalteten fid) hach und 
nach ſo gut, daß Sepp eine gar nette Wohnung zu bewohnen 
vermochte, in der die immer hübſcher ſich entwickelnde Vroni 
- eine anheimelnde Wirthſchaft führte. 
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„Die beiden Geſchwiſter hingen mit der ganzen Kraft ihrer 
gleichartig fühlenden Seelen aneinander. 

Gegenſeitig ſahen ſie ſich ihre Wünſche an den Augen ab. 

Sie lebten in der kleinen Wohnung ein ſo harmoniſches Leben, 
daß Niemand, der den „Geigenſepp“ oft unter den Bauern 
in der Schenke ſah, auch nur eine entfernte Ahnung davon 
haben konnte, noch weniger von dem reichen Geiſte, den der 
arme „Stelzfuß“ mit ſolchem Erfolge auf ſein Schweſterlein 
ausſtrahlte. , : : 

Nur um den lieben, lieben Bruder zu überraſchen, quälte 
ſich Vroni in ſeiner Abweſenheit damit ab, auf einer zweiten 
Geige, welche Sepp beſaß, aus eigenem Antrieb ein Stück 
zu ſpielen. — Endlich brachte ſie es zu Stande. 

Das kleine, brave, edle Herzchen klopfte dem Mädchen, als 
Sepp ſpät am Abend nach Hauſe kam. f 

Vroni war noch aufgeblieben und als fie Sepp's Schritte 
an der Thüre vernahm, griffen die kleinen Hände nach der 
at und ſpielten das erlernte Stück. 

epp war aufs Freudigſte davon überraſcht. 

„Wer hat's Dich gelehrt?“ fragte er die lachende Schweſter. 

„Ich ſelber!“ antwortete nicht ohne Stolz das Mädchen. 

„O Du herzige Vroni!“ 

" ce thut's mir da drinnen wohl, wenn Du Dich freuſt, 
leber Sepp!“ 

Von ba di unterrichtete Sepp fein Schweſterchen im Vio- 
linſpiele. : 

Wie weit er es mit ihr brachte, wiſſen wir bereits, und glau⸗ 
ben es unterlaſſen zu können, den Leſer mit auf den Dornen 
weg zu führen, auf welchem Beide bis zu dem, nun erreichten 
Punkt gelangten. : 

Sepp aber war im wahren Sinne des Wortes glücklich 
über den Erfolg ſeiner Vroni, und dieſe war wieder entzückt 
von der ungetrübten Freudigkeit, die den Bruder erfüllte, den 
trefflichen Menſchen, der jo viele Opfer für die Seinen ge⸗ 
bracht, und jo viel gelitten hatte. — 

Der Einfluß, den die neue Bekanntſchaft auf Vroni übte, 
war bem aufmerkſamen Auge ihres Bruders nicht entgangen. 

Eine dunkle Wolke war damit an ſeinen otra getreten. 

Er war mit den Anſchauungen der ariſtokratiſchen Kreiſe 
jener Zeit zu ſehr vertraut, als daß er nicht wiſſen ſollte, daß 
an eine Verbindung zwiſchen dem Grafen Emerich und dem 
Mädchen vom Dorfe nicht zu denken ſei, wenn er ſich anderſeits 
auch ſagen mußte, der Graf Emerich, deſſen Neigung zu Vroni 
dieſer nicht einen Augenblick verbarg, ſei für ſeine Perſon der 
Mann, der alle Vorurtheile bei Seite ſchieben möchte. 

Aber die hochariſtokratiſche Familie wird nie einwilligen 
und ſo kann ein weiterer Umgang zwiſchen den beiden jungen 
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Leuten nur ſchließlich dahin führen, das Herz des ſchuldloſen 
Mädchens zu brechen! 

Dieſe Gedanken erſchienen Sepp ſo wichtig, daß er eines 
a offen darüber mit dem Grafen Emerich ſprach. 

. er Graf war ehrlich genug, das Unleugbare in ber Aus— 
einanderſetzung Sepp's völlig anzuerkennen. 

„Sie haben Recht, geehrter Freund!“ erwiderte er. „Die 
Sache ſoll in's Klare gebracht werden. Ich will noch heute 
mit meiner Mutter darüber ſprechen, denn mein Vater, das 
wiſſen Sie, hat vermöge ſeiner Alterſchwäche keinen Einfluß. 
Meine Mutter iſt wohl eine auf ihre Ahnen ſtolze Dame, 
allein ſie iſt gleichzeitig mit hoher Klugheit begabt. Auf dieſe 
rechne ich. Früher aber will ich noch die Vermittlung meines 
Bruders Arthur in Anſpruch nehmen, der meine Mutter zu 
behandeln weiß, und den ſie beſonders liebt. Erringe ich die 
Einwilligung meiner Mutter nicht, dann iſt mein ganzes Lebens— 
glück vernichtet, aber Sie haben mein Ehrenwort, nie mehr ſoll 
die Ruhe Vronis von mir geſtört werden!“, 

Die beiden Männer drückten einander die Hände, und Graf 
Emerich verließ das Zimmer. 

In dieſem Augenblicke trat Vroni aus dem Nebengemache. 

Sie hatte Emerich's Stimme gehört. 

„Warum ging AS fragte jte forſchend. 

„Ein für ihn höchſt wichtiges Geſchäft rief ihn ab!“ ants 
wortete der Bruder. 

Dem Mädchen kam Sepp heute ſo ſonderbar vor. 

Sie blickte ihn faſt traurig an. i , 

Sepp ſchloß fie in jette Arme, und wie er fein Haupt über 
das ihre neigte, entfiel feinen Auge eine Thräne. — . . 

Eine Stunde fpäter trat Graf Arthur von Waldſee bei 
ſeiner Mutter ein. . . 

Die Dame, die trotz ihrer Jahre noch immer eine intereſ— 
ſante, jedenfalls imponirende Erſcheinung war, galt in ihren 
Kreiſen und ſogar bei Hofe für eine der gewandteſten Intriguen— 
knüpferinnen. 

In dieſem Sinne war es zu nehmen, wenn Graf Arthur, 
den ſein jüngerer Bruder als Fürſprecher abſandte, mit Ent⸗ 
ſchiedenheit bie Anſicht ausſprach, „Mama werde in der 9titge- 
legenheit ganz gewiß einen vortrefflichen Ausweg zu finden 
wiſſen.“ 

Was Arthur und ſeine hochgräfliche Mutter miteinander 
ſprachen, hat Niemand erfahren. Aber das hörten die Diener, 
daß im Gemache, in dem ſich Mutter und Sohn damals be⸗ 
fanden, anfangs leiſe, dann von Seiten der Gräfin mit Heftig⸗ 
keit geſprochen, worauf das Geſpräch wieder leiſe geführt 
wurde. um mit einem lauten Gelächter von Seite der Gräfin 
zu endigen, in das die heiſere Stimme Arthurs einſiel. 
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wird gewiß einverſtanden fein: — Ihr ſeid von dieſer Stunde 
an verlobt. — Deine Küſſe, lieber Emerich, haben eine 


or aem 


jupe Stelle! — Aber ich kenne meine Standesgenoſſen! — 
ehalten wir unſere Sache vorläufig unter uns. Hat die 
on a ählung ſtattgefunden, dann ij ber Hauptſchlag 
geſchehen. : 

Bis dahin geben mir Vroni und ihr Herr Bruder bie Ehre, 
mit mir nach unſerem Stammſchloſſe bei Unterau zu ziehen. 

Sie Zelt e nun zu meiner Familie, und das Uebrige 
haben wir Zeit genug zu beſprechen .... So, Kinder, nun gebt 
Euch die Hand, na Ihr könnt Euch nun auch küſſen. Adieu, 
meine Tochter! Morgen, nein das geht noch nicht — ich muß 
noch bei der Frau Erzherzogin einen Abſchiedsbeſuch machen, 
— aljo übermorgen früh ſteht einer meiner Wagen zur Abreiſe 
vor dem Hotel.“ a 
Die Gräfin zog Vroni, die kein Wort vorzubringen ver— 
mochte, an ihre Bruſt, drückte Sepp die Hand, und ſtolz 
lächelnd verließ ſie am Arme ihres freudeſtrahlenden Sohnes 
die beiden Geſchwiſter. 

Dieſe blieben wie in einer Art Betäubung zurück. 

Endlich warf ſich Vroni an ihres Bruders Bruſt. 

„Es iſt mir, als könne es nur ein Traum ſein!“ flüſterte ſie. 

„Ich muß geſtehen,“ ſagte Sepp, „ich brauche ſelbſt Zeit, 
um mich von dem Erlebten zu fallen.“ — 

„Wie glücklich iſt doch Deine Vroni, lieber Sepp!“ 

„Ja, das biſt Du, mein Herz! Und Du verdienſtes. 
Darum aber auch muß ich Dich mahnen, Alles wohl zu prüfen, 
bevor Du den Schritt thuſt, der Dein ganzes künftiges Geſchick 
beſtimmt. ...“ | 

„Prüfen 2. . .. Sepp, id) verſtehe Dich nicht!“ 

„Prüfen ſollſt Du Dich, ob Dein feines, reines, aus dem 
Waldesduft unſerer e armen Heimath hervorgegangenes 


Ich bitte Dich darum 

Vroni ſah ihren Bruder überraſcht an. Zum Erſten Male 
in ihrem Leben kam es ihr vor, als ob er bei ſeiner grellen 
Warnung von — Egoismus geleitet werde, vom Egoismus der 
Liebe zwar, der ſie nicht aus ſeinen Armen laſſen 
wollte, aber doch vom — Egoismus! — 

Ein bitteres Gefühl ſchlich leiſe in die unerfahrene Seele 
des Mädchens gegen ihren Bruder, und ohne ein Wort zu 
reden, nahm Vroni die Violine, um ihre ſtürmiſchen Gefühle 
auf dem Inſtrumente austoben zu laſſen. 

Sepp ſchien eine Ahnung von dem zu haben, was in der 
Seele ſeiner geliebten Schweſter vorging. . 

Er ließ traurig den Blick auf ihrer ſchönen Geſtalt haften, 
dann ſagte er ſtille vor ſich hin: 

„Ach, die Jungen ſehen anders wie die Alten!“ 


Seit drei Wochen befand fid) die Familie Wald ſee auf 
dem Stammſchloſſe bei Unterau, mit ihnen Vroni und Sepp. 

Erſtere, vom ganzen Hauſe wie der erklärte Liebling bes 
handelt, hatte unmittelbar neben dem Gemache der Gräfin ihr 
Zimmer. Sie ward dadurch wie die Tochter der Gräfin 
angeſehen. : . e 

Sepp hatte in einem ſchönen Gartenhauſe feine Wohnung 
an gewieſen bekommen.. €: 

Vroni brachte nicht ein Wort gegen dieſe Trennung vor. 
Sepp verzieh es der Schweſter aus ſeiner vollen edlen Seele, 
aber es machte ihn verſtimmt, wie ſo vieles Andere, was ſeinem 
Gefühle nicht entſprach. u 

Während Vroni mit der Familie Waldſee zu Wagen und 
u Pferde Ausflüge in die Umgebung machte, ging Sepp ein- 
M dA. bekannten Wegen feiner Heimat) umher, und bie 
vielen Erinnerungen an Die Vergangenheit erfüllten ihn mit 
Wehmuth. 3 _ 

Da kam eines Tages eine Eſtafette in's Schloß. - 

Sie brachte eine Depeſche, welche die Ernennung des Grafen 
Emerich zum Attache beim 'ſchen Botſchafter in P. enthielt. 

Es war ſchon früher beſchloſſen, daß Emerich in die poli= 
tiſche Staatscarriere eintreten ſolle. Aber dieſe Ernennung 
kam ihm etwas verfrüht. In einem Begleitſchreiben wurde 
jedoch bemerkt, daß es ſich für Emerich dießmal nur um einen 
lufenthalt von drei Wochen in P. handle, worauf er zurück— 
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kehren könne, um eine andere, bedeutendere Miſſion zu er— 
warten. n 

‚Gegen die verlangte ſofortige Abreiſe ließ fid) nichts Be: 
ründetes einwenden, und fo verließ denn Emerich nod) am; 
ſelben Tage das Schloß. 

„Schon am folgenden Tage kam es Sepp vor, als hätten die 
Diener immer etwas miteinander zu ziſcheln, wenn er an ihnen 
vorüberkam, was früher nie geſchah. 

Auch fiel ihm auf, daß Graf Arthur, der ſich ſonſt den Tag 
59 meiſt auf der Jagd befand, nun das Schloß gar nicht 
verließ. 

Auch Vroni fühlte ſich unangenehm berührt, als Graf 
Arthur ſich verpflichtet zu haben ſchien, ihr in Abweſenheit 
Emerich's zur Seite zu ſein. 

Als fie fid) Abends, wie bisher, von der Gräfin verab- 
ſchiedete, und ihr die Hand küſſen wollte, ſagte dieſe: 

„Schon gut, mein Kind. Gute Nacht!“ 

Womit ſich die Dame höflich aber ſteif und förmlich zu ihrer 
Kammerfrau wendete. 

Vroni brachte die erſte ſchlafloſe Nacht im Schloſſe zu. 

Von da an kam der Riß, der ſich ſo plötzlich und ohne Ur⸗ 
ee Vou der Gräfin und Vroni vollzog, immer ſchärfer 
zum Vorſchein. 

Vroni war zu ſtolz, um vor ihrem Bruder zu klagen, und 
oft, wenn ſie ſchon in Thränen ausbrechen wollte, um Sepp an 
die Bruſt zu ſinken, beherrſchte ſie ſich immer wieder, und ver— 
barg ihren Kummer. N 

In der Nacht des achten Tages nach Emerich's Abreiſe, als 
Vroni ea zu Bette war, und ſie auch die Gräfin neben ſich 
zur Ruhe glaubte, trat dieſe plötzlich bei ihr ein. 

Sie ſtellte den Doppelleuchter, den ſie in der Hand trug, 
auf den Tiſch und jepte ſich mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
an Fauteuil gegenüber dem Bette, aus dem ſie Vroni 
anſtarrte. 

165 hilft nichts,“ ſagte die Gräfin, und bemühte ſich, einen 
milden Ton anzuſtimmen, „es hilft nichts, mein Kind, ich habe, 
ſo gerne ich es vermieden hätte, mit Dir zu reden!. . . . Es find 
Umſtände eingetreten, welche eine Verbindung zwiſchen Dir 
eee Sohne, dem Grafen Emerich, geradezu unmöglich 
machen!. . .. 

Vroni verhüllte ſich das Geſicht mit den Händen, als wollte 
fie fid vor dem Anblicke einer furchtbaren Erjcheinung retten. 

„Es geht nicht, denn er wird der Fürſtin von W.-R. ſeine 
Hand reichen,“ fuhr die Gräfin ruhig, aber mit ſchonungsloſer 
Kälte fort. A" ; . 

Vroni zog bie Hände vom Geſichte, und das Geſicht einer 
Leiche ſtarrte der Gräfin entgegen. 


LÍ 8f 


Dieſe aber ward dadurch nicht im Geringſten aus ber 
Faſſung gebracht. : : 

„Du ſollſt aber deßhalb nicht von Emerich getrennt werden, 
mein gutes, kluges Kind,“ fuhr die Gräfin heine fort. 
„Es handelt ſich ſa nür um die Form. Du ſollſt ſeinem Herzen 
nahe bleiben. Das Schloß Mirbach, zwei Stunden von hier, 
ſoll Dir eingeräumt werden, und es it ſelbſtverſtändlich, daß 
Emerich, wenn er auch der Gatte der Fürſtin iſt, Dich dort, ſo 
oft ihn ſein Herz treibt...“ 

Die Gräfin konnte nicht ausſprechen, denn wie ein empörter 
Engel der Rache erhob ſich Vroni mit flatterndem Haare im 
Bette, und ſchrie der Gräfin mit lauter, wenn auch bebender 
Stimme zu: a 

„Madame, verlaſſen Sie ſogleich dieſes Zimmer!“ 

Die Gräfin erhob ſich mit einem Lächeln aus dem Fauteuil, 
warf dem armen Mädchen einen vernichtend ſein ſollenden 
Blick zu, und entfernte ſich mit gemeſſenen Schritten. : 

Kaum hatte fie die Thüre hinter fid) en pd als das 
unglückliche Geſchöpf ſein Geſicht in die Kiſſen barg und in 
lautes Schluchzen ausbrach. 

Die Gräfin nebenan mußte den Jammer des armen 
Mädchens hören, aber ſie kam nicht wieder herein. 

„Dagegen öffnete fid) eine, bisher von Vroni unbemerkt ge- 
bliebene Tapetenthüre in Vroni's Zimmer und — Graf Arthur 
trat mit einem Lichte ein. 

„Was iſt Ihnen, Vroni?“ ſagte er, und ſetzte ſich neben ihr 
Bett auf einen Stuhl. MEE MA 

Vroni glaubte bei dem jo geheimnißvollen Erſcheinen des 
ihr verhaßten Mannes, es ſei dieß Alles nichts als ein Bild 
ihrer fieberhaft erregten Phantaſie. 

Sie griff 19 dem neben ihr ſtehenden Glaſe Waſſer und 
wuſch ſich damit Stirn und ale 

Arthur aber fand fid) von den Reizen des jungen Geſchöpfes 
um ſeinen ganzen Verſtand gebracht. 

Er ſetzte ſich zu Vroni auf's Bett. Er gab ihr die ſüßeſten 
Namen. Er küßte ihre ron und wollte ſie mit ſeinen Armen 
umſchlingen — da ſtieß Vroni einen Schrei aus. 

Niemand kam zu Hilfe. 

Mit der Kraft der bedrohten Unſchuld ſchleuderte Vroni 
den Schwächling von ſich, dann ſprang ſie aus dem Bette, riß 
die Thüre, welche aus dem Zimmer zur Veranda führte, auf, 
ph 110 auf dieſelbe hinaus, die Thüre hinter fid) zu— 

agend. N 

Athur war wie betäubt. a 

Als er ſich aber faßte und die Balkonthüre öffnete, war 
Vroni — verſchwunden. ö 

Von der Veranda, auf welche ſich Vroni vor den unver— 
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ſchämten Zudringlichkeiten des Grafen Arthur geflüchtet hatte, 
führte eine Freitreppe in den Park hinab. 

Nur ein Gedanke pochte jetzt in dem Gehirne des armen, 
dem Wahnſinne nahen Mädchens: 

ort aus den Mauern! ; : 

Sie achtete nicht auf ihre nur ſpärliche Nachtbekleidung, 
nicht auf ihre nackten Füße, nicht auf die kühle Nacht und den 
Thau im Freien, nicht auf die losgelaſſenen Hunde, welche 
eben geäng tigt und in Zorn gebracht, die Schatten und den 
Mond anbellten. 

Vroni eilte über die Treppe hinunter, dann direkt über den 
breiten feuchten Raſen. 

aue große Wolfshunde hatten ſie bald erſpäht. 

ie eilten knurrend und bellend hinter ihr her. 

Wie ein gehetztes Reh floh Vroni vor ihnen! 

Da lag das Gartenhaus in dem Sepp wohnte. 

Sie jab noch Licht im Tenfter. 

Sie nahm ihre ganze Kraft zuſammen, um noch unge— 
fte ch von den Hunden, die ihr immer näher kamen, und die 
ie ſchnaufen hörte, das Haus zu erreichen. 

Da war ſie vor der Thüre deſſelben. : 

Sie hörte Sepp d'rin auf ber Violine ſpielen. 

Ach, er ſpielte jenes kleine Stückchen, daß ſie einſt ſelbſt er⸗ 
lernt hatte, um den Bruder damit zu überraſchen! 

Was lag Alles zwiſchen damals und jetzt!. .... 

Mehr von dieſer Erinnerung, als von den fürchterlichen 
Erlebniſſen der letzten Stunde überwältigt, brach das arme 
Mädchen kraftlos auf der Thürſchwelle zuſammen. 

Die UM waren ihr nahe gekommen. 
Sie ſchnupperten knurrend an ihr, aber das unglückliche 
Wende bewegte ſich nicht, Vroni war ohnmächtig ge— 
worden. 

Die Hunde erhoben ein geheulartiges Bellen. 

Sepp hörte zu ſpielen auf. Er öffnete die Thüre. 

Da ſah er die zuſammengebrochene Geſtalt vor derſelben. 

Er hob ſie auf, und nun erkannte er im Mondlicht — ſeine 
Schweſter!!  . 

Es war ihm in dieſem Augenblick, als ſtockte das Blut in 
ſeinem Herzen. nS 

9 er hatte doch Kraft genug, das Mädchen in die Stube 
zu tragen. . . 

Vroni erwachte in feinen Armen, fie ſchlug die Augen auf, 
bie lieben, treuen, nun jo entſetzlich ſtieren Augen , . . 

„Um Gotteswillen, Vroni, was iſt geſchehen?“ ſtammelte 


Sepp. R 
"gts," erwiderte abgebrochen und Teife das Mädchen, 
„nichts!. . .. Mich friert nur ſo fürchterlich. .. lege mich in 


Dein Bett, und. . . decke mid) recht... recht warm zu.... und 
. . . bleibe bei mir....“ 


„Aber, Vroni, faſſe Dich! Theile mir nur mit, was ge⸗ 
ſchah!“ flehte Sepp, Tie mit feinem Arme umfaſſend, und ihr 
die wirren goldnen Haare aus der feuchten Stirn ſtreichend. 

Und nun vernahm er von dem halb irre redenden Mäd— 
chen in zuſammenhängender Darſtellung die Ereigniſſe der 


acht. 

Es ſchnitt Sepp ſchier die Seele entzwei, indem er an das 
ſchwere Leid dachte, das dem unſchuldigen ſüßen Kinde 
widerfuhr. 

Er ſchlang ſeine Arme um Vroni und drückte ſie feſt an ſich, 
Si ee ihr das Bewußtſein geben, daß ſie unter ſeinem 

utze ſei. 

She drückte ihre heiße Stirne an die ſeine, während reiche 
Thränen ihren Augen entſtrömten. 

„Sepp!“ flüſterte fie dabei. „Kannſt Du mir verzeihen ?. .“ 

Sepp ſah ſie verwundert an. 

„„Ich ſoll Dir verzeihen?“ ſagte er, und ein ſchmerzliches 
Lächeln ſchwebte auf ſeinen Lippen. „Was haſt Du denn 


geſündigt !.. . .Ich habe ein Mal in einer böſen 
Stunde an Deiner Aufrichtigkeit gezweifelt! 
.. O, ich verdiene die Strafe !.... 

„Du, mein ſüßes, unſchuldiges Kind!“ liebkoſ'te fie Sepp. 
Mache Dich nicht ſchwarz, Du, deren Seele ſo weiß iſt, wie 
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die reine Seele eines Engels 

„O, ich weiß was ich weiß! . . ..“ ſagte Vroni leiſe, dabei 
ruhte ihr Auge flehend auf ihm. 

Er küßte ſie auf die heißen Lippen. Wenn dem armen 
Mädchen Vergebung nöthig war, ſo lag ſie im reichſten Maße 
in dieſem Kuſſe. 

Beruhigt legte Vroni das Haupt zurück, und ein erquicken⸗ 
der Schlummer kam allmählich über die ſchwer Geprüfte. 

Es war beim Anbruch des Tages, als Sepp, ber den größ⸗ 
ten Theil der Nacht ſorgenvoll gewacht und jeden Athemzug 
ſeiner Schweſter ängſtlich belauſcht hatte, ſelbſt in Schlaf 


verfiel. . Men 
I n fühlte er fid) plötzlich von einer leiſen Berührung er— 
we 


Broni ſtand vor ihm. 


Ihre geſunde kräftige Natur hatte die ihr drohende Gefahr 
einer Fieberkrankheit beſiegt. : 
Blaß wie eine Lilie, aber gefaßt und ruhig, ftanb fie vor 


m. 
„Iſt Dir wohl?“ fragte Sepp erſtaunt. N 
„Ganz wohl!“ erwiderte Vroni, jedoch nicht ohne einen 

Seufzer. . 

„Warum bliebſt Du nicht zu Bette?“ ſagte Sepp im Tone 
des Vorwurfs zu ihr. 

„Weil unſeres Bleibens nicht mehr hier iſt!“ lautete dumpf 
aber entſchieden die Antwort. : 

„Ich habe meinen Plan gemacht,“ fuhr Vroni fort. „Ich 
entſage der Künſtlerbahn. Sie bringt uns mit einer Welt in 
Verbindung, für die wir nicht paſſen. Jetzt begreife ich Dich. 
. . . . Wir wollen in die Welt hinauswandern, aber wir wollen 
unſere Kunſt auf beſcheidenen Wegen überall dort üben, wo 
wir für die frohen Stunden, die wir bereiten, naive, ehrliche 
Herzen finden, Menſchen, die fühlen und denken wie wir!“ 

„Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Haus 
zu Haus willſt Du — — eine wandernde Muſikantin?“ rief 
Sepp ſaſt unwillig aus. ' 

„Ja, das wollen wir!“ erwiderte S8roni entjchloffen. „Wir 
werden die Welt ſehen, ich werde mein Leid vergeſſen, und — 
was aus dem Volke iſt, foll beim Volke bleiben! ....“ 

„Und. . . . Emerich?“ 

„Es war ein Traum!“ " 

Vroni ſagte dieß ſchwermüthig, aber mit der Sicherheit einer 
entſchloſſenen Seele. 

Sie wandte ſich einen Moment von Sepp ab, dann aber 
warf ſie ſich in ſeine Arme. 

„Ich will nun nur Dir angehören!“ rief ſie leidenſchaftlich 
aus. „Und damit nicht Ehrgeiz und Verlockungen eines ver— 
feinerten Lebens mich wieder abziehen, darum trete meinem 
Plane nicht entgegen. Ich bin die Tochter aus dem Dorfe und 
mein Platz ijt auf der ſtaubigen Heerſtraße, in der buntlärmen— 
den Schenke, unter braven aber derben Menſchen. Der Boden 
Bain aber ſoll nie mehr von meinem Fuße berührt 
werden! . . . .“ 

Sepp verſtand, was in Vroni's Seele vorging. 

Er widerſetzte fid) ihrem Unternehmen nicht, da er in der 
Ausführung deſſelben die einzige Heilung für ihre ſo tief ver— 
letzte Seele hoffle. 

„Sie ſehnt ſich nach der Heimath ihrer Gedanken und Ge— 
fühle!“ dachte er, „und das Heimweh wird nur in der Heimath 
ſich verlieren!“ — E 

In der nächſten halben Stunde hatten bie beiden Geſchwi— 
ſter das kleine Gartenhaus und den Park verlaſſeu. 
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Indem wir nun einen Zeitraum von zwei Jahren über⸗ 
ſpringen, führen wir den Leſer in einen unſerer berühmten 
deutſchen Badeorte. . 

Die Saiſon hat eben ihre Höhe erreicht. Gäſte aus allen 
Zonen der Welt haben ſich hier verſammelt, theils um ihre 
nes Geſundheit zu reſtauriren, theils um ſich zu zer— 

reuen. 

Es iſt Abend. Im Kiosk der Promenade ſpielt das Orche— 
ſter. Um daſſelbe herum ſitzen Herren und Damen; ſie folgen 
den Produktionen mit lebhaftem Intereſſe. 

„Dieſes neue Orcheſter, welches heuer zum erſten Male hier 
ſpielt, iſt entſchieden das beſte, welches ich je gehört,“ ſagt ein 
junger Elegant, indem er nach Beendigung einer präzis und 
doch leidenſchaftlich durchgeführten Ouvertüre den Impuls zu 
einem donnernden Beifall gegeben. 

„Der Direktor iſt jedenfalls ein ſehr intereſſanter Mann!“ 
bemerkte eine an Jahren etwas vorgerückte Dame. Dabei 
lorgnettirte ſie den „intereſſanten“ Orcheſterdirektor ſehr aufs 
merkſam. i 

Er war auch keine gewöhnliche Erſcheinung. Ein langer 
Bart umrahmte ſein blaſſes Geſicht, aus dem zwei lebhafte, 
nur manchmal etwas ſchwärmeriſche Augen blickten. 

„Seine Haltung war elegant, oft faſt militäriſch. Dazu 
zeichnete ihn ein feines Benehmen aus, das nur da in Schroff⸗ 
heit überging, wo man ſich bemühen wollte, deu geiſtvollen, 
aber abſonderlichen Menſchen der unterhaltungsſüchtigen Ge— 
ſellſchaft näher zu bringen. . 

Man erzählt ſich allerlei Geſchichten von dem Manne,“ 
bemerkte ein Herr zu der neben ihm ſitzenden Dame. „Man 
ſagt, er fei ein entlaſſener Galeerenſträfling.“ 

„Warum nicht gar!“ lachte ein alter Major. „Aber doch 
nicht weit davon; der Mann ſoll aus guter Geſellſchaft, aber 
im Jahre 1848 ſtark kompromittirt geweſen ſein.“ 

„Kann man denn nichts Näheres erfahren?“ fragte die ält— 
liche Dame mit der ewigen Lorgnette. 

„Man weiß gar nichts Gewiſſes! antwortete ein ehemaliger 
Polizeirath. „Aber daß Hellwig nicht ſein wahrer Name, das 
iſt authentiſch.“ ne . 

„Und ich ſage Euch, rief nun ein alter reicher ungariſcher 
Cavalier in ſeinem harten derben Deutſch dazwiſchen, „küm⸗ 
mert ſich kein' Katz um Kapellmeiſter und Orcheſter, wenn die 
zwei Leutl kommen, die ich voriges Jahr in Baden cm bel 
gehört hab' und die ich für heuer auf meine Koſten dahier 
engagirt hab'. Sind nur zwei Leu, Mann und Mädel, 
Bruder und Schweſter glaub' ich, aber bie zwei find mehr als 
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ganzes Orcheſter. Spielen fie Geigen, daß mir Thränen über 
die Backen geloffen! .“ 

In dieſem Augenblicke kam ein reich in ungariſchem Koſtüm 
gekleideter Diener auf den Redner zu. Er rah ehrerbietig 
leiſe zu dem Cavalier. f 

Schmunzelnd drehte ſich dieſer den gewichſten Schnurrbart. 

„Wenn man Wolf nennt, kommt er Kon ſagte er 
froh. „Sie find da! .. Meine Herren und Damen! Mor- 
gen um dieſe Zeit find Sie in der Jteftauration auf der Veil⸗ 
chenwieſe meine Gäſte. Da werden ſie meine zwei Leutl hören. 
Aber meine Herren, Mädel iſt hübſch, aber kann ich Ihnen 
jenen, üt fie brav, und kommen Sie mit Dummheiten ſchlecht 

ei ihr an.“ 

Die Ge,elfidjaft lachte über den gutmüthigen Ungar und 
zerſtreute ſich nach und nach. 

Am folgenden Abend war Alles auf der Veilchenwieſe. 

Auf die beiden Muſikanten, in denen wir Sepp und Vroni 
erkennen, ſind alle Lorgnons gerichtet. . 

„Ganz hübſches Mädchen! Er hat einen merkwürdigen 
Kopf!“ ich es. 

Da begannen die beiden Geſchwiſter. 

Immer mehr fanden ſich die Zuhörer gefeſſelt, bis endlich 
alles, ſelbſt das leiſe Geplauder verſtummte. 

Vroni ſpielte ein Solo, welchem fi) Sepp's Geige nur ver— 
zierend anſchloß. a : 

Der Eindruck mar ein überwältigender. Der Applaus er— 
ſchallte donnernd. a . 

„Hab' ich nicht geſagt?“ fragte laut und triumphirend der 
ungariſche Cavalier. . 

Von dieſem Abend an fand ſich die Geſellſchaft täglich auf 
der Veilchenwieſe ein. 

M is Orcheſter auf der Promenade ſpielte vor — leeren 
änken. 

Der Orcheſterdirektor Hellwig, der ſich nicht materiell beein— 
trächtigt finden konnte, weil er für die Saiſon bezahlt wurde, 
konnte doch nicht umhin, auf ſeine Rivalen neugierig zu 
werden. 

So erſchien er denn an einem der nächſten Abende auch auf 
der Veilchenwieſe. 

Er hatte aber kaum ſeine beiden Nivalen erblickt, als er das 
Glas, das er ſchon zum Munde geführt, mit bebender Hand 
wieder auf den Tiſch ſtellte. 

Er war ſichtlich in ungewöhnliche Aufregung gerathen, ſo 
daß es bemerkt wurde. ] 

Er fühlte, daß er beobachtet werde, und entfernte fid) daher. 

Er verließ aber die Veilchenwieſe nicht, ſondern trieb ſich 
nur in dem, dieſelbe umgebenden Gebüſche umher. 


N. 


Als ſich endlich die Geſellſchaft entfernte, und Sepp und 
Vroni ſich auf den Heimweg nach ihrem Hotel begaben, hörten 
fie Schritte hinter ſichh. 5, 

Bald vernahm Vroni, wie eine Stimme leiſe ihren Namen 
a dte fid Gin ihr f 

roni wandte ſich um. Ein ihr fremder Mann ſtand 
ihr. Es war der Orcheſterdirektor Hellwig. 0 PR 

„Sie kennen mich?“ fragte ihn Vroni forſchend. 

Vroni!“ rief Hellwig nun mit kauter Stimme und breitete 
ſein u erich! f "m 

„Emerich!“ ſtammelte Vroni erbleichend, und Ha 
ſich dabei krampfhaft an Sepp. Wers 

Ein paar Sekunden ſtanden ſich die Drei ſtumm und wie 
erſtarrt gegenüber. Un 

Dann drängte Vroni plötzlich fdjeu und faſt entſetzt ihren 
Bruder. „Komm'! Verlaſſen wir ſogleich dieſen Ort!“ ſtam— 
melte ſie mit abgewandtem Geſichte. 

„„Nicht fo!” rief Hellwig, oder weil wir es nun durch Vroni 
wiſſen. Emerich aus, wobei er des Mädchens Hand erfaßte. 
„Höre mich!“ flehte er. „Ich bin an Allem unſchuldig. Erſt 
nachträglich erfuhr ich, was Dir geſchah. Aber nie ſollte ich 
Dich finden! Ihr waret verſchollen! Vroni, wenn Du ſe ein 
Gefühl, für mich hatteſt, verdamme mich nicht. Ich litt ja 
genug! . . .“ . 

Da wandte fid) Vroni langſam zu ihm. 

Sie reichte ihm ſchmerzlich-freundlich die Hand. 

„Ich verdamme Sie nicht, ich habe Sie nicht verdammt!“ 
ſagte ſie. „Ich weiß, Sie ſind ſchuldlos. Aber unſere Wege 
trennen ſich deunoch. Ich habe einſehen gelernt, daß der 
Unterſchied des Standes und der Geburt uns unerbittlich ſchei⸗ 
det. Darum, Emerich, leben Sie für immer wohl!“ 

6 EUM traten in ihre Augen unb ſie wandte fid) zum 
Gehen. 

„Vroni!“ rief Emerich, und hielt ſie an ihrem Kleide zurück. 
ERE enn id auf demſelben Boden AA wie Du? Wie 

ann?“ 

en ſah A le an. 

„Und wenn ich fein Graf bin und mir das Br 'tbi 
wie Du?“ fuhr Emerich fort. e 

Vroni ſchien zu ſchwanken. ; 

„Erfülle mir nur eine Bitte!“ bat Emerich. „Bleibe nod) 
bis morgen, aber erſcheine dann Mittags auf der Promenade. 
Verſprichſt Du mir das!“ ü 

Vroni ſah ihren Bruder an, dann wandte fie fid) zu Eme- 
rich, und nickte mit dem Kopfe zuſtimmend zu. 

Am folgenden Mittaz erſchien fie ihrem Verſprechen gemäß 
auf der Promenade. Eben ſpielte die Kurmuſik. 


Als Vroni den Orcheſterdirektor erblickte, überflog eine glü— 
hende Röthe ihr Antlitz. 

„Sepp! Was ſoll das bedeuten?“ fragte ſie leiſe ihren 
Bruder und ihr ganzes Weſen ſchien dabei zu beben, 

„Warten wir die Aufklärung ab,“ beruhigte ſie Sepp, und 
jg lid mit ihr in den Hintergrund der Promenadeanlagen 
zurück. 

Als das Concert geendet, die Nacht war inzwiſchen mond— 
hell herangebrochen, ſtand Emerich plötzlich an der Seite der 
beiden Geſchwiſter. 

Er zog ſie mit ſich auf eine Ruhebank nieder. 

„Laßt mich in Kürze meine Schickſale ſeit unſerer ſo grau— 
ſamen Trennung erzählen,“ begann Emerich, indem er die 
Hände Sepp's und Vroni's in die ſeinen faßte. „Die Folge 
Eures ſpurloſen Verſchwindens, eben ſo ſehr die mir allmählich 
bekannt gewordenen Urſachen deſſelben, hatten mich mit Ber: 
zweiflung erfüllt. Mit einer wahren blutigen Luſt ſchloß ich 
mich der bald darauf ausbrechenden Revolution in unſerem 
Lande an. Ich verließ daher meine Fahne und machte mit den 
Aufſtändiſchen alle jene erbitterten Kämpfe durch, zu denen ſie 
durch die Herzloſigkeit und den Fanatismus der Gegner immer 
mehr gereizt wurden. Wir kämpften für eine verlorene Sache, 
aber wir kämpften für unſer Leben. Der Ausgang iſt bekannt. 
Während dieſer Zeit ſtarben Vater, Mutter und mein älterer 
Bruder an der mittlerweile ausgebrochenen Epidemie. Ich 
war der natürliche Erbe der Familiengüter, aber auf der Flucht 
wurde mir in contumaciam der Proceß gemacht, dazu wurde ich 
des Adels verluſtig erklärt, und kamen meine Güter in Confis⸗ 
cation. So bin ich denn durch die Fügung des Schickſals ein 
Bürgerlicher geworden, der ſich durch ſeine Arbeit ſein Brod 
verdienen muß. Du haſt geſehen, Vroni, welches Feld ich mir 
erwählte, und ſo bin ich in doppelter Beziehung Dir, Euch 
beiden gleich geſtellt. Die Scheidewand, die uns trennen 
ſollte, iſt eingeſtürzt, Vroni — haſt Du mich denn nicht lieb?“ 

Vroni und Sepp waren von der erhaltenen Mittheilung 
wie von einem Traumbilde erfaßt und ſchwiegen. 

„Liebſt Du mich denn nicht?“ wiederholte Emerich und ſank 
dabei vor Vroni auf die Knie nieder. 

Vroni barg ihr Geſicht an Sepp's Bruſt 

„Was ſoll ich thun?“ flüſterte ſie leiſe. 

Sepp drückte ſie an ſich, dann richtete er ſie auf. 

Es nabten Promenirende. 

Emerich ſtand auf — flehend blieb er vor Vroni ſtehen. 

„Was ſoll ich thun?“ fragte ihr Blick. : 

Da lächelte Sepp, nahm Vroni's Hand und legte fie in 
jene Emerich's. . : 

Laut ſchluchzend ſank Vroni an Emerich's Bruſt. 
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Bald aber machte fie ſich los, um mit ihren Armen des 
Bruders Hals zu umſchlingen. ö 

Am folgenden Mittag erſchien Sepp als Mitwirkender 

im Kurorcheſter. Es erregte allgemeine Aufmerkſamkeit. Dieſe 
wurde jedoch noch größer, als ein Violinſolo angekündigt 
wurde und — Vroni portrat. . 

Der Beifall war ein allgemein herzlicher, da man über die 
E HAUS dieſer Kräfte allerdings nur höchſt zufrieden fein 
durfte. 

Einige Wochen ſpäter war man jedoch über die Innigkeit 
dieſer Vereinigung noch klarer, als es bekannt wurde, daß 
Kapellmeiſter Hellwig und Vroni in der Schloßkapelle getraut 
worden ſeien. 

Noch im folgenden Sommer machte das Hellwig'ſche Or» 
cheſter mit ſeiner Soliſtin Senſation in dem Kurorte 

Von da ab aber war es plötzlich verſchollen. 

Das kam jedoch ſehr natürlich. 

Emerich hatte mit anderen politiſchen Verbrechern Amneſtie 
und ſeine Güter zurüd erhalten. 

Er bezog mit Vroni und ihrem Bruder eine Oeconomie auf 
dem Lande, wo er noch lebt und mit Freuden der Zeit gedenkt, 
die ihm ſeine Vroni wiedergegeben. 

Das ſtattliche, freundliche Haus aber, in dem Emerich, 
Vroni und Sepp in glücklichem Frieden eines einfachen Lebens 
wohnen, wird in der ganzen Gegend nicht anders genannt, als 
das Aſyl der „wandernden Muſikanten.“ 


Der eingepökelte Vetter. 


Von A. Beldern. 
2 - 


Jer Handel is de Seele vun de ganze Welt; das hat ſchon 


Jeder waiſe Salamau geſagt, aber er hat es⸗niſcht mit ge— 
E ſchrieben in das alte Teſtament, weil fid) ſonſt würden 
werfen aach de Gojim mehr aff den Handel uit aff de Spikeli— 
zion. Daß ich recht habe, werd mer ſeh'n. 

An's Ende vun voriges Jahrhundert haben geleben hinten 
im Herzaugthum Pauſen ain Paar rejeele Jüden. Se haben 
gemacht gewaltige Geſchäftchers in allerlei Waare, was mer 
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hat grade verlangt. Vor ihren Handel is geweſen die Steck— 
nadel niſcht bu Hain un ain Haus niſcht zu grauß. Se haben 
gemacht in an grau un aach in an detalg Es ſain geweſen 
zwei Vettern, wuvon der Aine hat geheißen. Joel Calmus 
und hat gehaben ſein Geſchäft in Tirſchtingel; der Andre 
hat geheißen Gerſon Roſenblatt un hat gehaben ſein 
Geſchäft in Pinne, was liegt auch in Pauſen. 

Calmus, was is geweſen der Geſchaidt'ſte vun die Beiden, 
hat aff einmol geſchrieben anen Schreibebrief an Gerſon Roſen— 
blatt, worin geſtanden is: 


„Lahuwi (Mein Theurer)! 


Wie gaihn de Geſchäftche? Schlecht werſt'e ſogen un 
Recht haſt'e; as ſe gaihn faul, obenfaul! Wuvon kimmt's 
aber daß fe gain faul? Nebbich (Ach, Leider?! Das 
kimmt von das gewaltige Kriegsgeſchraie in de ganze 
Welt un von de Segen in Frankreich. 

Roſenblattleben (Leben wird als Schmeichelwort oft 
den Namen angehangen, etwa in dem Sinne wie: mein 
Lieber)! Ich will Dir machen an Vorſchlag. As. De 
werſt Na haben in die Zeiting, hab'n fie gefillotinirt 
den. Meilach (der König) von de Franzosen und in de Ge- 
ſchichte tannſt'e leſen aif jedes Blatt, wie je haben allemal 
gekeppt de Sim wann je jain ern geweſen mit de 
Ferſchten. aih mer! Was ſoll ich aber warten, bis de 
Reihe kimmt an de Jüden? Roſenblattleben, das Beſte 
werd' ſain, mer zieh'n fort aus Aſchkenas (Deutſchland), 
denn de Refellizgon werd ſich bald aach etabliren in unſer 
Gegend und dann ſein mer Jüden machulle (verloren). 

Wenn De werſt ſein geſcheidt, jo machſt'c 1o raſch wo 
möglich pleite (bankerott), denn dabei kannſt'e noch machen 
ain guten Reibech (Nutzen, Profit). Ich will thun daſſelbe 
un wenn mer haben Beide ä Sümmche ßuſammen, ſetzen 
mer uns aff ä Schiff un fahren nach Amerika, wo is ßu 
verdienen jetz ä gewaltiges Stücke Geld. 

Verſtaihſte mir, Vetterche? Gewiß wirſt'e mir ver⸗ 
ſtaihn. Alſo ſei lochem (klug), verbrenne mei Brieflich un 
biete Deine Glaibiger nich mehr wie ßehn Perßent 
Vielleicht kriegſt Du's noch billiger, verſtaihſt'e mir? 
Dann aber nimm den ganzen Reſt vun Deine Waaren 
mit nach Amerika, womit ich verbleibe 


Dain 
8 Vetter Joel Calmus.“ 


5 jain vergangen kaine vier Wochen, ſo hat geſchrieben 
Roſcublatt an Calmus: 


emp. unu 


„Lahuwi! 


Calmusleben, Du biſt ein graußer Mann! Wenn De 
nich wärſt ä ſo gewaltiger Geſchäftsmann, müßteſt Du 
werden gewiß ä Finanzminiſter. 

Ich habe geboten acht Perßent un geſchoben de Schuld 
aff de ſchlechten Zeiten, was uns hat gebracht de franzeſche 
Umwellzungs⸗Refellizgon. Die Glaibiger waren alle 
leichtglaibig genug; de habens geglabt un machen ab mit 
achte. Den erſten Ray will id ſain in Hamborg, wo 
De wirſt aach ge nah Af denn an denſelben Tage gaiht 
e Schiffche nach Amerika. 

eine Achauſſe (Schweſter) werd bleiben ßurück in 
Pauſen. Ich will graußmithig ſain un were ihr geben 
ßehn preiſche Thaler, daß ſe kann anfangen ain Schnorr⸗ 
gende (Schnorren; Schnorrer find die niedrigſten 
Krämer, die den Hauſir- und Straßenhandel betreiben) 
mit Band aff de Straße a Elle vor Elle drei Pfennig, 
warum ich bin 

Dein 


Vetter Gerſon Roſenblatt.“ 


So is gekimmen der erſte May und Ban MD ſain ge- 
weſen da in Hamborg der Calmus un ber Roſenhlatt. Cal⸗ 
mus hat gehaben vier Kiſten voll Waare un ßwai Baitel mit 
preiſche Thalerſch. Roſenblatt hat gehaben aach vier Kiſten 
voll Waare, aber nur ain Baitel voll Thalerſch. 

Fragt Roſenblatt: 

„Calmusleben, wie haißt? As De doch nie haft gehaben 
mehr wie ich un jetzt haſt'e ßwei Baitel mit Geld un ich nur 


anen? 

„Roſenblatt,“ jagt Calmus, „Du thuſt mer laid!“ 

„Wu fo, laid? Was willſt De jagen mit laid?“ j 

„Weil De nid) haft mehr Spikelizgonsgeiſt. Hab' ich Di 
nich geſchrieben: Mach pleite un biete Deine Glaibiger 
ßehn Perßent?. 

„Hab ich nich gemacht pleite? Habe ich nich gegeben acht 
Perßent ſtatt ßehne?“ 

„Wer haißt Dir geben achte? Soll ich Dir denn ſagen 
Alles? Haſt'e nich aach finf Sinne gekriegen Bum Denken wie 
ich? Ich habe geſchrieben an maine Glaibiger: Unvor⸗ 
hergejehene Hinderniſſe verhindern mich an 
de Beßahlung von maine Schulden un be poli⸗ 
tiſche Unſicherhait ßwingt mid, mein Wohn⸗ 
ort iu verlaffen un mid Ku wenden nach Wien.“ 

„Wu fo nach Wien? Gaihſt'e nich nach Amerika? 

„Roſenblattleben, was à gedauler Chamor (ein großer Eſel) 
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biſt Du! Jetzt ſchicken mer nach be Glaibiger be Steckbrief 
nach Wien un ich bin ſicher ßu gaihn ruhig nach Amerika!“ 

Alſo hat Calmus gemacht ein brilljantes Geſchäftche un 
gehaben jain Geld mit ſammt de Waare. 

Jetzt ſain Beide gegangen ßu Schiffe un geſegelt nach der 
neuen Welt, wu ſe ſich haben geetablirt in Neukorks (was 
i8 geweſen damals noch ein ganz kleines Städtlich) unter de 
Firma Calmeier und Noſenberg. . 

Denn es is immer gut, wenn Ainer hat gemacht pleite un 
etabilirt ein naies Geſchäftche, daß er ſich gibt ain andern 
Namen. 's bringt mehr Maſel en Bruche (Glück und Segen). 

Aber das naie Geſchäft hat geblühen wie ane Sunnenrauſe, 
was immer dreht den Kopp nach de Sunne un werd ſo hoch 
wie ain Haus. Bald hat es gehaißen in ganz Amerika: Uſer 
(wahrhaftig), 's gibt aff de ganze Welt nor ain LG was 
hat erſte Bedeiting un das is: Calmeier un Roſen⸗ 
berg. Denn damals hat noch nich geexiſtirt der grauße 
Baron Rothſchild in Frankfort, was is der Ferſcht von allen 
Ferſchten un doch ainer von unſre Lait. a 

Calmeier und Roſenberg haben ſich verdient ain Tauſend 
Dollariuse nach's andre und haben gehabt ganze Gaſſn voll 
Haiſer in Neukorks und viele Mageziens mit Wagren, davon 
gar Niemand hat gewußt kainen Werth nich. Bei alle den 
graußen Verdienſt [AP aber immer geblieben be beiden Com- 
pagnoners ledig; fainer hat fid angeſch fen eine Kalle (eine 
Braut, Geliebte), Worum? Dorum! eil das Heirathen 
verhindert ſo gar gewaltig de freie Entwickling von de 
Spikelizgon. 

So ſain Baide geworden immer reicher un immer reicher 
un immer noch reicher. Aber wie ber Reichthum nimmt zu, jo 
nimmt das Leben ab, un de Lebenszeit is das Ainzige aff de 
Welt, wumit ſich niſcht läßt ſpikeliren, denn de Lebensverſichring 
is nur ain falſches Wort vor ain falſchen Begriff un nur ane 
Spitelizgon aff den Tod un nich aff das Leben. 

Roſenblatt is geweſen der Erſte, was fid) hat geſihlt unwohl 
un hat kain Dokter nich kennen finden ain Mittelche vor faine 
Krankheit, ßum wenigſten was Ji geweſen von de billigen 
Dokterſch. Denn ßu den reichen Prefeſſerſch, wo verlangen 
vor einmal be Szunge 'rausgeſteckt drei Dollariuse, gaibt taner 
von unſere Lait. Wenn es nun ainmal ſoll geſtorben ſain, ſo 
hilft kain Dokter nid) un da is es beſſer, mer läßt fid) £u Tode 
toriren von Ainen, was es thut vor 8 Groſchen, als von ain 
Andern, was hat Ordens un Kreußlichs an de Bruſt un thut 
es nich unter ain Dukaten vor'n Beſuch un darf fain As fehlen. 

Kurz unb gut! Roſenblatt, was jetzt hat gehaißen Roſen— 
berg, hat miſſen ſterben. Vor ſain Tod aber hat er noch ain— 
mal gerufen Calmeiern, oder aigentlich Calmusen. 
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„Calmeierleben,“ hat Roſenberg geſagt, „ich were miſſen 
ſterben, ich merk es ſchon. Es hilft nun ainmal nichts, es thut 
mer aber nur laid, daß ich Dir muß laſſen main ganzes Ver— 
mögen ohne aine Entſchädiging; denn was nutzt mer aine 
Entihädiging, wenn Du mer ſie aad) giebſt; wenn ich taubt 
bin, würdeſt erben aad) noch de Entſchädiging. 

Calmeier hatte fid) gewundert, wuher jain Vetter Roſenberg 
hat gekriegen aff einmal fo viel Waishait vor ſain Tod. Aber 
Roſenberg hat weiter gered't: 

„Ich habe blos aine Bitte, Vetter. Wenn ich werde ſain 
geſtorben, möchte ich gerne kommen ju liegen bai maine Ver- 
wandten in Königsberg nach Preißen. Verſprich mir alſo, mir 
Bu ſpediren per Segelſchiff in gewöhnlicher Lieferzeit nach 
Königsberg, wu fe mer ſollen begraben neben Reb Mauſes un 
Levy Steinfeldern. Willſt'e mir das verſprechen?“ N 

Da ſain Calmeiern de Thränen in de Aagen getreten un 
er hat geſagt: : 

„Roſenbergleben, fai unbeſorgt, ich laſſe Dir ſpediren, daß 
De kommſt ßu liegen nach Königsberg.“ 

Wie das hat gehört Roſenberg, is er geworden ruhig un 
noch geftorben an denſelben Tage. Calmcier hat gejammert 
un gewaihklagt nach alle Kräfte und gemachen aine Krie (der 
ſaln Roc als Trauerzeichen in das Kleid gemacht wird) in 
ain Rock. 

Am nächſten Tage is gegangen Calmeier nach den Hafen 
un hat gefragt nach de Kaptäns, mo gerade abjegelten nach 
Aſchkenas. Er hat aad) balde ainen gefunden, ben hat er gefragt: 

„Entſchold'gen Se, Herr Kaptän, was preißen (wie viel 
koſtet) Se be Fracht vor aine Kiſte nach Königsberg?“ 

Hat der Kaptän geſagt: Das käme draff an, ob das Kiſt⸗ 
lich were grauß oder klain, laicht oder ſchwer un überhaupt was 
drinnen wäre. 

Sagt Calmeier: „Na, wenn Se's muſſen wiſſen, was 
drinne is — main Vetter is drinne, was is geſtern geſtorben 
un was ſoll getransbitirt werden ßur Lewaje (Leichenbegäng— 
niß) nach Aſchkenas.“ 

Hat ber Kaptäu geantwortet: „Unter hundert Dollariuse 
kann ich's — nid) thun.“ 

Wie das hat Calmeier gehört, is er erſchrocken Bum Tode 
un hat faſt verloren de Sprache vor Entſetzen über aine ſo 
grauße Summe. 1 

„Entſchold'gen Se, Herr Kaptän,“ hat Calmeier geſagt, 
„ſain Sie von Sinnen oder habe ich vielleicht nur verloren 
mein Gehöre?“ ! 

Darauf is geworden der Kaptän grob un hat geſagt: 

„Nu? Soll ich transbitiren einen taudten Menſch bor 
zwei Silbergroſchen?“ 
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Calmeier hat wollen handeln un hat geboten fünf Dolla— 
riuse, dann ſechs, er achte, naine un endlich gar ßehne! 
Aber der Kaptän is feſte geblieben aif ſain Kopp un hat es nich 
thun wollen unter hundert Dollariuse. Calmeier aber is ge— 
gangen nach Haufe und hat gar nich gewußt, was er ſoll 
machen; denn vor jo aine Klainigkait, hundert Dollariuse 
geben, das konnte er nich bringen über ſain Herze, weil es ge— 
weſen were, eine gedaule (große) Verſchwending. 

So hat er geſeſſen de ganze Nacht un hat ſein Geiſt ab⸗ 
rachwenet (abmühen) damit, daß er follte finden ein Mittel 
gegen dieſe Theuring. Endlich is er gekimmen aff eine Idee, 
wo is zwar geweſen ſeltſam, aber billig, warum er ſe hat am 
Ende aach ganz feſte gefaßt. Nemlich er nimmt fid) vor, feinen 
verſtorbenen Vetter Roſenberg in Sticklichs Bu ſchneiden un Bu 
legen in ein Faß mit Pökelbrühe, wonach er kann dekleriren in 
den Frachtbrief das ganze als Pökelfleiſch un braucht Bu be— 
ßahlen nur einfache Fracht. Wie er nu is getreten vor ſeinen 
taubten Vetter Roſenberg, hat er geſagt: 

„Roſenbergleben! Es hilft nichts, ich muß Dir ßerſchneiden 
in Sticklich un einpökeln, denn vor'n Transbort in Ganzen 
biſt'e mir ßu theuer.“ 

Wie er dabei ſieht den taudten Vetter an, is ihm grade ge- 
weſen, als ob Roſenberg hätte genickt mit Koppe un gewackelt 
mit ſein'n Bart, als ain Zeichen, daß es ihm were ganz ange— 
nehm, Bu werden ßerſchnitten. 

Calmeier hat ihn alſo noch geſchnitten in klaine Sticklichs 
aff dieſelbige Nacht un in ain Faß gethan; aber drauf hat er 
geſchrieben: 

Pökelfleiſch! C. Nr. 3. 

Piano. Vor Näſſeſßu ſchützen! 

Wie er nu is gekimmen mit ſain Faß wieder in den Hafen, 
hat er gleich gefunden ain andern Kaptän, was hat gehaißen 
Paumann, un is abgeſegelt noch an denſelben Tage nach 
Königsberg un hat mitgenommen das Faß vor drei Dollariuse 
acht Wochen Lieferzeit. 

Calneier aber is geweſen gewaltig f wie er hat gemgcht 
jetzt ſo ain billiges Geſchäftche. Er hat ſich hingeſetzt aff ſein 
Comptor un geſchrieben ain Schreibebrieflich mit das Poſtſchiff 
an den Spiditör Cohn Hilzheimern in Königs- 
berg wie folgt: 


„Herrn Cohn Hilzheimer in Königsberg in Praißen. 
Neukorks, d. 10. Aug. 1825. 
Vermittelſt das Schiff „Adler“ Kaptän Naumann von 
Königsberg bin ich geweſen ſo frei, unter heitigen Tage 
abgehen Bu laſſen an Ihre werthe Adreſſe ein Faß, ſignirt 
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C Nr. 3 enthält Pökelfleiſch, womit fie wollen verfahren, 
wie nachſtehend verßeichnet. ! 

Herr Hilzheimer: Ain Wort in Vertrauen! In das 
Fäßlich is main Vetter Roſenberg, was is geſtorben un 
will mit Gewalt ſein begraben in Königsberg bei unſre 
Laite. Weil de Fracht i8 geweſen Bu theter, habe id) ge⸗ 
wußt kain beſſres Mittel un ihn müſſen einpökeln un 
ſpediren wie ain Frachtſtück. „ 

Herr Hilzbeimer! Wollen Se die Gitiglait haben, ßu 
beſorgen die Lewaje (Begräbniß) in Königsberg. ſo will 
ich ſein erkenntlich un werde ſchicken an ihre werthe Adreſſe 
mit das nächſte Poſtſchiff 10 Thaler Corant. Aber ſein 
Se klug un verſchwiegen. 

Vor ähnliche Fälle bin ich jederzeit ju Gegendienſte be— 
reit un ßeichne 

mit Hochachtung und Ergebenheit 
Joel Calmeier.“ 


Der Brief iſt gegangen direkt an Hilzheimern nach Königs- 
berg und in Szeit vun acht Wochen is gekimmen die Antwort: 


„Herrn Joel Calmeier in Neukorks. 


Königsberg den 12. September 1825. 

Ich bin gekimmen in Beſitz von Ihr Wertheſtes vom 
10. vorigen Monats und bin Bu jeder Stunde erbietig, 
Ihre Wünſche prompt ßu erfüllen. Haben Se die Güle 
und ſtehlen Se die verſprochnen 10 Thaler Corant an 
Koppel, Mühlheim u. Comp. Dort, womit ich 
ſtehe in Geſchäftsverbindung. i 

Sobald als wie wird das aviſirte Faß C. Nr. 3 anfim- 
men in e N, werde ich beſorgen das Nöthige nach 
Vorſchrift. Ich ſelbſten werde mit Lewaje thun (zum 
Grabe geleiten). V ] 

Szugleich bemerke ich Ihnen, daß ich noch ein Poſten 
ausgeßeichneten ruſſiſchen Hanf habe ßu liegen am Lager, 
was ich kann billig ablaſſen und bei die jetzige Ausſicht 
werd ſteigen. 

Ich bitte um gefällige Ordres un ßeichne 
mit ergebensvoller Achtung 
Cohn Hilzheimer.“ 


Wie Calmeier hat gekriegen den Brief, is er geworden 
gewaltig froh, denn er hat gedenkt, daß nu is alles abgemacht. 
Nach ain halben Jahre hak er aber gekriegen noch ain Brief 
von Hilzheimern, wo der hat geſchrieben, daß der Kapitän 
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Naumann is ßwar gekimmen mit fein Schiff nach Königsberg, 
aber daß er nicht hat gebracht mit jid) das aviſirte Faß E. 
Nr. 3. 

Calmeier is geworden über dieſe Nachricht ganz betrübt, 
weil er nich hat gewußt, was iſt geworden mit ſain einge— 
pökelten Vetter Roſenberg. Alle Tage is er hinausgelaufen 
in den Hafen un hat geſehn, ob der Kapitän Naumann nich is 
gekimmen wieder nach Neukorks. 

Endlich is Naumann eingetroffen un ſo wie ihn hat geſehn 
Calmeier, is er geſprungen aff ihn ßu un hat gerufen: 

„Herr Naumann! Herr Kaptän! Was haben Se gemacht 
mit main Fäßlich Pökelfleiſch. was ich Sie habe gegeben am 
11 Auguſt im vorigen Jahre Bu ſpediren nach Königs— 

erg 2* 

Naumann hat ſich erſt geſtellt, als kennte er Calmeiern 
miſcht un dann, als ob er hätte kein Fäßlich bekimmen. Aber 
Calmeier hatte geßogen den Empfangſchein von Naumann aus 
ſeine Brieftaſche un den ihm gehalten unter de Aagen. Da 
hat der Kaptän freilich nich mehr können ablaignen un is 
geworden ganz ängſtlich. 

„Herr Calmeier,“ jo hat er geſagt, „nehme Se mer's nich 
vor übel, aber as id) es muß geſtaihn, wie es uns is gegangen 
aff de letzte Fahrt. Wir haben nämlich gehaben grauſame 
Stormwinde, daß mer ſain vertrieben geworden bis ganz hin— 
auf ins Eismedr bis unter den 65. Grad nördlicher Breite.“ 

„Was tfi ich mit dem 65. Grad nördlicher Braite,“ ſchreit 
Calmeier, „ſagen Se mer lieber, was is geworden aus mein 
Fäßlich un wu haben Sie's gethan hin?“ 

„Se ſollen Alles erfahren,“ erßählt nun der Kapitän, „un 
ich will gerne erſetzen den Schaden. Wir ſain geworden ver— 
ſchlagen vun ein graußmechtigen Stormwinde bis ganz nach 
Norden un haben miſſen laviren länger als ſechs Wochen, mo- 
durch fain alle geworden unſre Lebensmittel bis aff den letzten 
Biſſen. Wie mer nu haben gehabt gar nichts mehr gu eſſen un 
id immer kain Land geſehn, is geworden eine Refilizgon aff 
das Schiff un endlich is ausgemacht geworden, es ſoll gemacht 
werden Ainer von uns kapore (todt) und dann gegeſſen. Nun 
wurde gelooſt. Ich mußte an mitloſen bei die ferchterliche 
Lotterie un ich bog das ainßige Loos, wo was hatte Bu bebat- 
ten — ich ſollte werden geſchlacht't! Wie nu ſchon war Alles 
bereit, habe ich mich aff einmal noch beſonne, daß ich noch 
hatte Ihr Fäßlich mit Pökelfleiſch gans unten im Schiffe. Ich 
ſchrie alfo: Halt ein! Halt auf! Kameraden! Ich will Euch 
noch verſchaffen was Anders. Ihr ſollt nicht eſſen main 
Fleiſch, ſondern Gepökeltes. D'rauf bin ich gegangen hinun— 
ter un habe das Fäßlich 'rauf geholt un mer haben uns getheilt 
redlich in das Fleiſch. Un Gottes Wunder! noch ehe mer's 
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haben alles geachelt (gegeſſen), hat ſich gedreht der Wind un 
mer ſein gekimmen drei Tage ſpäter an bie engliſche Kiſte.“ 

Calmeier hat gedacht, es waͤren nur Chalaumeß (Träume), 
wie der Kapitän hat erzählt, was ſe haben gethan mit ſain 
Vetter Roſenberg. Am Ende hat er ganz entſetzt gerufen: 

„Wie? Was? Is es möglich? Se haben geachelt das 
ganze Pökelfleiſch?“ i 

Hat ber Kaptän geantwortet: „Ja, Herr Calmeier, 's is 
niſcht geblieben übrig. Aber das kann ich ſe ſagen, viel ver— 
loren haben Se nich daran, denn es war grauſam zähe un 
is ſicher geweſen ain alt Stück Vieh!“ 

„Waih mer!“ ſchreit Calmeier, „ain alt Stücke Vieh? 
Kaptäu, weiſſen Se nich, daß es is geweſen main eigner Vetter 
Roſenberg, was, ich hatte eingepökelt un wollen ſchicken nach 
Königsberg zur dewaje! Mainen Vetter Roſenberg haben Se 
affgefreſſen, Sie Unmenſch!“ 

Wie das der Kaptän hört, is ihm geworden ganz übel, daß 
er hat geglauben, er ſoll kriegen de Seekrankheit aff den trock— 
nen Lande. Er hat alſo raſch genommen ſaine Rumflaſche un 
ge tzuntent drei tüchtige Schluckſe, woraff is ihm geworden 

eſſer. 

„Herr Calmeier,“ hat er dann geſagt, „was hilft's der 
Schade is geſchehn, der Herr Vetter is affgegeſſen. Es thut 
mer ßwar laid, aber hätten meine Matroſen nich gefunden 
Ihren Herrn Vetter hätten ſe affgezehrt mich ſelbſt. Alſo ich 
werde Se beßahlen das Fleiſch ſo gut, als wenn es geweſen 
D e Hamborger Raachfleiſch vor neun Schillinge 
das Pfund.“ 

Dabei hat Kaptän Naumann ſchon geßogen ſain Beutlich 
un hat wollen Bahlen. Aber Calmeier is geworden ganz wilde 
un affgebracht. . 

„Gläuben Se,“ hat er gejagt, „ich were nehmen noch eine 
Beßahlung vor mainem Vetter ſain Fleiſch? Ich muß denken, 
as das Schickſal hat es nich anders gewollt. Möge main 
Vetter Ihnen Allen recht wohl bekommen!“ 

Nu is Calmeier nach Hauſe gegangen un geweſen anfangs 
ſehr betrübt, aber nach un nach hat er ſich wieder gefunden 
in de „geſchäftliche Fröhlichkait.“ 

Am nächſten Morgen hat er ſich ſelber gefragt: „Ich möchte 
wiſſen, was main Vetter Roſenberg gemacht hätte, wenn mir 
daſſelbe paſſirt were un wenn mich der Kaptän un ſaine Ma⸗ 
troſen hätten geachelt. Ob er ſich wohl hette a don laſſen 
das Fleiſch? Ich glabe er Dette es gethan! Roſenberg war 
ado: (geizig). Aber nein, ſo bin ich nich; ich bin grauß— 
müthig!“ - : 

Abends hat er wieder mit ſich ſelber geſprochen: „Freilich 
hätte mir kennen geben der Kaptän aine klaine Entſchädigung. 
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Daran hätte ich denken ſollen! Vor das Flaiſch werde ich nich 
wollen Beßahlung, das were Unrecht, aber das Fäßlich, das 
ſoll er aad) beßahlen!“ 

Un ſo hat Calmeier geſchrieben aff der Stelle ain Brief an 
den Kaptän: 


„Herr Naumann! 

Se werden gütigſt entſcholdigen, daß ich bei unſre 
geſtrige Unterredung habe was überſehn. Ich verlange 
durchaus kain Erſatz vor mainen affgegeſſenen Vetter Ro- 
ſenberg, aber ich bitte Sie, mir nachträglich ßu vergüten 
das Fäßlich, was betragt in billigſte Berechnung ßwelf 
Dollariuse.“ 


Was ERR CR Naumann hat müfjen beßahlen Zwelf 
Dollariuse. Un Calmeier, wie er hat aingeſtrichen das Geld. 
hat gedenkt: . . . 

„Pfiffig muß mer fein! Jetzt iff main Vetter Roſenberg 
beßahlt mit Haut und Haar!“ 

Der Handel is de Seele von de ganze Welt. 


Anekdoten. 


Höhe und Tiefe. — „Mein Sohn Ferdinand,“ — jo zeigte ein 
Vater in öffentlichen Blättern an, — „fand beim Sturze vont hieſigen 
Kirchthume den Tod. Wer die Höhe des Thurmes kennt, nur der kann 
die Tiefe meines Schmerzes ermeſſen.“ 


Swift und der Advokat. — Ein Advokat, der mit Swift in 
Geſellſchaft war, hatte den unglücklichen Einfall, ihn ſchrauben zu wollen, 
und legte ihm die Frage vor: „Wenn die Geiſtlichkeit und der Teufel 
in einen Prob verwickelt wären, wer würde gewinnen?“ „Es verſteht 
xe eufel, antwortete Swift, „denn er bat ja alle Advokaten auf 
der Seite.“ 


Getroffen. — Zwei Advokaten, der eine rieſenmäßig, der andere 
zwergähnlich, ereiferten ſich in einer Streitſache ſo, daß der Größere zum 
Kleineren ſagte: „Was wollen Sie, ich könnte Sie füglich in meine 
Taſche ſtecken.“ Der Andere verſetzte ruhig: „Da wäre wohl mehr 
Rechtswiſſenſchaft in Ihrer Taſche, als in Ihrem Kopf,“ worauf allge⸗ 
meines Gelächter erfolgte. 
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Eile mit Weile. — Ein Wundarzt ging mit einem Zimmer⸗ 
mann in ſeinen Garten, um den Zaun deſſelben zu verändern. Vor dem 
Thore wurden ſie gewahr, daß es im nahen Dorfe brenne. Der 
Zimmermann verließ den Wundarzt eilig mit den Worten: „Dort 
blüht mein Weizen!“ Aber ſchon nach den erſten zehn Schritten ſprang 
der Zimmermann über einen Graben und brach ein Bein. Da rief der 
Wundarzt parodirend; „Und der meinige ijt [don reif!“ 


Der ſchlimme Toaſt. — Ein Gaſt brachte bei einem Hochzeits⸗ 
mahl den Toaſt aus: 5 
Aufs Wohl des Bräutigams 
Laßt uns ein Gläschen leeren! 
O mög ihm dieſer Tag 
Noch oftmals wiederkehren! 


Briefſtyl. — Ein einfältiger Vater ſchrieb an feinen Sohn in der 
Fremde dieſen Brief: . 

Lieber Sohn, wenn du dich wohl befinbeft, jo befinden wir uns Alle 
wohl. Hier ſende ich dir einen alten Rock, laß dir einen neuen daraus 
machen. Auch ſchickt dir deine liebe Mutter ohne mein Wiſſen drei 
Thaler. Ich bitte dich, hebe ſie ſorgfältig auf, ſonſt biſt du ein- Eſel, 
und ich dein treuer, leiblicher Vater. N. N. 


Die Seltenheit. — Gin Hausknecht aus dem Mittelalter wird 
geſucht. Wo? ſagt das Intelligenz-Comptoir. " 


Ab f ertigu ng. — Ein Land⸗Edelmann und der Pfarrer des 
Orts trafen bei einem Diner zuſammen. Der Edelmann ſah vor dem 
Pfarrer, den er zur en ſeines vermeintlichen Witzes machen wollte, 
eine Gans ſtehen und fragte ihn: „Warum ſteht die Gans ſo nahe beim 
Pfarrer ?" „Das weiß ich nicht, gnübiger Herr!“ war des Geiſtlichen 
Antwort; „aber Ihre Frage ift fo geistreich, daß ich künftig, fo oft ich 
eine Gans ſehe, an Sie denken werde.“ 
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Wohnungsveränderung — Im Wochenblatt ftand fol: 
gende Ankündigung eines Trödlers, welcher feine Wohnung verändert 
hatte und dieſer gegenüber gezogen war: 

„Ich wohne ſeit Oſtern mir gerade gegenüber und bitte um Zuſpruch.“ 


Empfehlung. — Ein Handſchuhmacher ließ in den öffentlichen 
Blättern bekannt machen: 
„Bei mir find zu bekommen Handſchuhe für Herren von Bockleder.“ 


Die Dürre. — „Dauert die Dürre fo fort, fo muß alles Vieh 
umkommen,“ ſagte ein Landjunker zu einer Bäuerin. — „Gott erhalte 
nur Euer Gnaden!“ ſeufzte jte. 


Der neue Wagen. — „Ich habe mir geſtern einen geſchmack⸗ 
vollen Phaeton nach der neueſten Art angeſchafft,“ prahlte ein junger 
Lord, als Verſchwender bekannt, in Bath vor einer zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung. 

E e moliet ſagte lächelnd: „Das muß ich bezweifeln!“ 

„Weßhalb?“ 

„Der Wagen iſt ſicher nach der alten Art.“ 

Kenn können Sie das behaupten? Sie haben ihn ja nod) nicht 
geſehen!“ 

„Das verſchlägt nichts! Ich will darauf wetten! Sie werden ihn 
doch wohl nicht bezahlt haben?“ 


Unglück an allen Ecken. — Einem Mann, dem in der Welt 
Alles fehlſchlug, preßte ein abermals mißglücktes Unternehmen die ver⸗ 
zweiflungsvollen Worte aus: „Ach Gott! ich glaube, wenn ich das 
Hutmacherhandwerk gelernt hätte, ſo wären die Menſchen ohne Kopf zur 
Welt gekommen.“ 


Die Platte. — „Laſſen Sie fid) daguerrotypiren,“ ſagte ein Herr 
zu einem Kahlkopfe. „Sie kommen am wohlfeilſten weg.“ — „Wie 
ſo?“ fragte der Kahle. — „Weil Sie die Platte mitbringen,“ war 
die Antwort. 


Todesverachtung. — In glänzender Verſammlung wurde 
unter Anderem auch von Cook's Reiſen um die Welt geſprochen. 
Ein Fürſt, um doch auch an der Unterhaltung Theil zu nehmen, fragte 
den Profeſſor Engel: ob Cook auf ſeiner erſten Reiſe um's 
Leben gekommen ſei? — „Ich glaube, ja!“ erwiederte Engel, doch 
machte er jid) nicht viel daraus und trat bald darauf feine zweite an.“ 
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Schelm und Dummbart. — Zwei begegnen einem Müller 
und nehmen ihn in die Mitte. Während des Geſprächs fragte ihn der 
Eine: „Biſt du mehr Schelm oder Dummbart!“ — Der 
Müller erwiederte: „So genau weiß ich es nicht, aber das weiß ich ge⸗ 
wiß, daß ich ſo zwiſchen Beiden bin.“ 


* 


Der geeichte Magen. — Vom Zuviel überwältigt ſank in 
einem Gaſthofe ein Zecher vom Stuhle und ſchlief ein. Bei ſeinem Er⸗ 
wa -den fragte er nach der Zeche, und der Wirth verlangte für ſechs Maß 
Wein ſechs Gulden. N 

„Das iſt unmöglich,“ bemerkte der Gaſt, „mein Magen faßt nur 
fünf Maß.“ — „Ganz recht,“ fiel ihm der Wirth ins Wort, „darum iſt 
Ihnen auch das ſechſte Maß in den Kopf geſtiegen.“ Der Zechbruder 
zog lachend den Beutel. 


> 


Das Ausſehen. — Ein Schneider, der mit feinem Lehrling 
über Land ging, betrank ſich und fing Händel an, wo er tüchtig durchge⸗ 
bläut wurde. Mit dem Jungen nahm er Abrede, um ſich bei ſeiner 
Frau als Sieger darzuſtellen. Als ſie zurückkamen, erzählte der 
Schneider, wie er ſo muthig die Widerſacher bekämpft habe, und wandte 
ſich zur Bekräftigung an ſeinen Lehrling mit den Worten: „Jakob, wie 
ſah ich in dem Kampfe aus?“ — „Wie ein Löwe.“ Ein Anweſender 
fragte den Lehrling: „Haft du ſchon einen geſehen?“ — „Ja! geſtern 
waren mehr denn zwanzig auf dem Markte.“ „Narr!“ nahm der 
ME das Wort, Wahrheit ja ES — „Je nun, juſt wie fo einer 
ah er aus.“ Die Wahrheit wurde mit einer Ohrfeige | 

aber dennoch Wahrheit. en 


Schuß, Hieb und Stich. — Ein Weinhä ielt ſei 
Gäſte mit Anekdoten aus dem Befreiungskriege, e 
den Beſuchenden aufgeſchnappt und m ins Gedächtniß geprägt batte. 
Ein Fremder fragte ihn daher einſt: „Sind ſie auch im Felde geweſen?“ 
Che der Wirth nach antworten konnte, erwiederte ein täglicher Gaſt auf 
dieſe Frage: „Das nicht, aber es geht bei ihm doch immer ſehr kriegeriſch 
zu. Er ſelbſt hat einen Schuß, feine Gäſte meiſtens einen Hieb und 
feine Weine einen Stich.“ D 


Wind über Wind. — Ludwig XIV. zeigte einem Fre ; 
neuen prächtigen Gebäude zu Verſailles mit den Worten: T dier Sie, 
daß vormals hier eine Windmühle ftanb?^ „Ja, Sire 4 antwortete 
dieſer, „die Mühle ſehe ich nicht mehr, aber der Wind iſt noch da.“ 


Gute Empfehlung. — Es bewarb ſich Jemand um eine ein⸗ 
trägliche Stelle und bemerkte am Schluß, daß bs im Stande fei, auf 
Verlangen 200 Gulden Kaution zu fehlen ((telien). 
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Paſſende Erwiederung. — Als der zum Präſidenten des 
Appellationshofes zu Paris ernannte Juriſt Seguier dem Kaiſer vorge⸗ 
ſtellt wurde, ſagte dieſer zu ihm: „Sie ſind ſehr jung.“ Der geiſtreiche 
Rechtsgelehrte verſetzte unbefangen: „Sire! ich bin ſo alt, wie Eure 
Majeſtät nach der Schlacht von Marengo waren.“ 


Das Göthefeſt. — Die alte Aepfelweinſchenke, „zum Puppen⸗ 
ſchränkchen,“ lud, beim Göthefeſt in Frankfurt am Main, durch leuchtende 
Inſchrift, wie folgt, zum Beſuche ein: 

Zum Göthefeſt lad ich euch ein, 
Auch er trank einſt hier Eppelwein. 


Die Erfriſchung. — Im Schweiß gebadet kam der Arzt zu 
einem Geizigen, welcher fragte: „Darf ich Ihnen mit einer Er: 
friſchung aufwarten?“ — Der Arzt gor fi) für die Offerte ſehr 
verbunden, da er ſehr erſchöpft ſei. er Geizhals beeilte ſich, das 
Fenſter aufzumachen, wo erfriſchende Luft hereinſtrömte. 


Der Tauſch. — Bei einer Vorſtellung des Gluck'ſchen Singſpiels 
Alceſte behauptete ein tadelſüchtiger Kammerherr, daß die Levaſſeur ſehr 
falſch ſinge und ihm die Ohren zerreiße. „Wenn Sie,“ erwiederte 
Ditlembert, „dadurch ein Paar andere erhielten, ſo könnten Sie ſehr zu⸗ 
frieden ſein.“ 


Die Adreſſen. — Auf einem Rittergute war eine große Heerde 
veredelter Schafe. Der Schafknecht war ein Liebhaber der Stallmagd, 
welche, als die Herrſchaft in die Stadt zog, auch mitgenommen wurde. 
Beide ſchrieben einander unter folgenden Adreſſen: 

An den veredelten Schafknecht, Georg Strohmeyer; 

An die Aufſeherin des hochadeligen Rindviehs, Barbara Kern. 


Der Beiſatz. — Ein Journaliſt fragte einen Bekannten, wie der 
neue Tenoriſt im Theater aufgenommen worden ſei, ob er in ſein Blatt 
ſetzen dürfe „gefallen.“ — „Ja wohl!“ erwiederte der Gefragte, 
„nur vergeſſen Sie nicht das Wörtchen „durch“ voranzuſtellen.“ 


Die Rutſche. — Ein junger Stutzer, der gar feine Augenbraunen, 
aber einen ungewöhnlich großen Schnurrbart hatte, ging eines Tages 
an einem Paar Eckenſteher vorüber. „Du,“ ſagte der Eine zum 
Andern, „kiek mal an, dem find gewiß die Ojenbraunen unter be Raſe 
gerutſcht.“ 
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Die Drohung. — Drei Offiziere ſahen in der Dämmerung den 
Dichter Schubart kommen und nahmen ſich vor, ihn in Verlegenheit zu 
bringen, indem einer dem Nahenden zurief: „Wenn Er uns nicht ſagt, 
wer wir ſind, ſo ſetzt es Schläge.“ Schubart begann: 

„Du großer Gott und Menſchenrichter! 
Du kennſt verdächtige Geſichter, 
Drum offenbare deinem Kind, 
Wer dieſe Vagabunden ſind.“ 

Die Offiziere fingen an zu lachen und brachten mit ihm den Abend 

vergnügt im nächſten Gaſthofe zu. d 


Advokatenpfiff. — Der Sohn eines Juden in England wollte 
eine Chriſtin heirathen. Gegen die Perſon hatte der Vater des Juden 
nichts, wohl aber gegen ihr geringes Vermögen einzuwenden. Er drohte 
ſeinem Sohn, ihn & enterben und ihm nur einen Schilling zu 
hinterlaſſen. Der Sohn aber erklärte, er laſſe von feiner Geliebten nicht 
ab und laſſe ſich, wenn er ſeine Einwilligung verſage, taufen; dann 
könne er die Hälfte des väterlichen Vermögens anſprechen. Erſchrocken 
darüber eilte der Vater zu einem Juriſten, der ihm ſagte, daß ſich die 
Sache nach dem engliſchen Geſetzbuch wirklich ſo ie „Aber,“ 
ſprach der Rechtsgelehrte, „um 10 Guineen will ich Ihnen ein Mittel 
ſagen, wie Sie Ihrem Sohn einen Strich durch die Rechnung machen 
können.“ — Der Jude, erfreut darüber, legte die 10 Guineen hin, und 
als der Juriſt dieſelben eingeſtrichen hatte, gab er demſelben den Rath: 
„Sie dürfen ſich nur auch taufen laſſen.“ 


Die Sterne. — Zwei Juden ſprachen über die Witterung und 
der Eine meinte, mit dem Neumond werde es ſich ändern. Da ſagte 
der Andere: „Mei! was fangt denn der liebe Gott mit den alten 
Monden an?“ — „Nu,“ erwiederte der Andere nach einigem Be⸗ 
ſinnen: „Da werden Sternchen d'raus gemacht.“ 


Der Broderwerb. — „Freuet euch!“ ſchrieb ein Student, der 
wegen Schulden ſeine Bücher verkaufen mußte, an ſeinen Vater, „ſchon 
nähren mich meine Bücher.“ 


Die Borficht. — Bei dem in Defterreich einſt errichteten Juden⸗ 
Regiment ſchnallte ein iſraelitiſcher Küraſſter den Küraß auf den Rücken. 
„Was ſoll das?“ fragte der Offizier. Die Antwort war: „Nu mei, 
wenn wer auf der Retirade ſein?“ f 


— 


Geifte8gegentrart. — In Breslau wurde ein Sänger gleich 
nach der erſten Arie ausgepfiffen. Der Sänger trat vor und 
ſagte: „Das kann ich beſſer!“ und pfiff ein ganzes Concert. Dieß 
verſöhnte das ganze Publikum mit ihm. 
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Landwirthſchaftliches. 


(Aus dem „Amerikaniſcher Agriculturiſt.“ 


Etwas aus dem fernen Weſten. 


Schutz für die Grenzanſiedler. 


Las Volk in den entlegenen weſtlichen Staaten und Territorien 
735 nimmt ein lebhaftes Intereſſe an der jetzt in Waſhington 
G2 idiebenben Frage in Betreff der Behandlung der Indianer. 
Soweit meine Beobachtung reicht, ſcheint die allgemeine Anſicht dahin zu 
gehen, daß die Controlle über die Indianer dem Kriegsdepartement über— 
tragen werden ſollte. Während es ſchwierig iſt, zu entſcheiden, in wie 
weit die von beiden Seiten gemachten Angaben auf Wahrheit beruhen, 
bin ich doch davon überzeugt, daß mehrere Stämme auf der Reſervation 
in der ſchamloſeſten Weiſe von den Agenten und Contraktoren hinter⸗ 
gangen worden ſind. Darüber herrſcht wenig oder gar kein Zweifel. 
„Obwohl nun die Indianer von Seiten ber Regierungs-Agenten ſchlecht 
behandelt fein mögen und fie ſich in vollem Rechte befanden, von der 
Reſervation zu entweichen, giebt es doch nicht die geringſte Entſchuldi— 
gung für bie Grauſamkeiten, welche bie Cheyennen auf ihrer Flucht vom 
Indianer⸗Territorium durch Kanſas und Nebraska verübten. Ich bin 
über einen bedeutenden Theil ihres Pfades gekommen und die Sprache 
verſagt eine Veſchreibung der Exceſſe zu geben, deren dieſe Wilden ſich 
ſchuldig machten. Bei der ſo geringen Anzahl von Truppen, die jetzt im 
Weſten zerſtreut ſind, iſt keine Garantie vorhanden, daß dieſe Streifzüge 
nicht wiederholt werden könnten, und ein Gefühl der Unſicherheit macht 
ſich im weſtlichen Nebraska, im öſtlichen Colorado und Wyoming geltend, 
daß die Rothhäute zu irgend einer Zeit nochmals von den Reſervationen 
entrinnen und ſich nordwärts, oder wo immer ihre Neigung ſie führen 
mag, auf den Kriegspfad begeben könnten. Ter Congreß ſchuldet es den 
Pionier⸗Anſiedlern, daß er ihnen den nöthigen Schutz und Sicherheit 
verſchafft, indem er eine genügende Anzahl Leute zur Bewachung der 
Grenzen liefert. Es iſt leeres Gerede, von genügendem Schutz durch die 
paar Hundert Soldaten, die jetzt in den verſchiedenen weit von einander 
gelegenen Poſten ſtationirt ſind, zu ſprechen. Mit ſo wenigen Truppen 
und keiner beſſeren Handhabung derſelben wäre es nicht überraſchend, 
wenn binnen Kurzem eine andere Bande unzufriedener Indianer 
Schrecken unter die weit zerſtreut wohnenden Grenzanſiedler verbreitet. 

Im Monat Oktober traf ich in Kanſas einen ſehr angeſehenen Herrn 
aus Poughkeepſie, N. Y., welcher jid) auf ber Reife nach dem Indianer⸗ 
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Territorium befand, um durch eigenen Augenſchein fi) zu überzeugen, 
ob die Indianer ſchlecht verſorgt oder anderweitig mißhandelt würden, 
oder nicht. Ich habe ihn jetzt wieder getroffen auf ſeiner Rückreiſe und 
er verſichert, daß die Verichte über das den Indianern von Seiten der 
Agenten zugefügte Unrecht durchaus nicht übertrieben find. Bei den 
Modoes und andern Stämmen, die er beſuchte, fand er ungenießbares 
Mehl, welches den Indianern geliefert worden; Nahrungsmangel 
herrſchte vor und die Folge davon ijt eine große Sterblichkeit; die In⸗ 
dianer zeigten ſich ſehr unwillig und unzufrieden über ihre ſchlechte Be⸗ 
handlung im Allgemeinen. Mehrere Fälle wirklichen Verhungerns ſind 
ihm mitgetheilt worden, und er beabſichtigt, die. Regierung und das Volk 
mit dem Zuſtand der Dinge bekannt zu machen. Die Viehzüchter im 
weſtlichen und ſüdlichen Kanſas, im öſtlichen Colorado und in Nebraska 
kennen den Zuſtand der Dinge auf den Reſervationen und ſie verlangen 
mit Recht von der Regierung, daß ſie eine genügende Truppenmacht auf: 
bietet, um gegen die üblen Folgen, die aus dieſer Mißverwaltung ent⸗ 
ſtehen könnten, geſchützt zu ſein. Weiter verlangen ſie, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Operationen der Offiziere, die während des letzten Streifzuges 
der Cheyennen befehligten, unterſucht werden. 


Schlechte Führung des Militärs. 


Ich befand mich in der Umgegend von Ogalalla, Neb., als die rothen 
Krieger an jenem Punkte den Plattefluß überſchritten, auch war ich dort 
einige Stunden ſpäter, als Thornburg's Commando vom Süden ſich der 
Verfolgung anſchloß. Die ganze Handhabung der Truppen war durch 
eine Reihenfolge von Fehlern gekennzeichnet und alle Civiliſten in jener 
Gegend wundern ſich darüber, daß nicht ſchon längſt ein Kriegsgericht 
eingeſetzt worden iſt, um die Verantwortlichkeit für dieſe Fehler feſtzu⸗ 
ſtellen und die Strafwürdigen zur Rechenſchaft zu ziehen. Es war nicht 
die Schuld der Offiziere, daß nicht alle Viehzüchter mit ihren Familien, 
den Rindvieh⸗ und Schafherden getödtet oder aus der Gegend vertrieben 
worden ſind. Wie die Sachen ſtanden, mußten Viele ihr Leben laſſen 
und Andere ſuchten Rettung in der Flucht, ihre Herden den Indianern 
zum Abſchlachten überlaſſend. Der Congreß begeht ſicher einen großen 
Fehler, wenn er nicht ſofort Schritte zum Schutz dieſer weſtlichen Gegend 
gegen erneute Streifzüge der Indianer tzut. Weſtlich von Sidney, bis 
zum Utah Territorium, der Linie der Union Pacific Eiſenbahn entlang, 
hält man ſich gegen die Ausſchreitungen der Indianer geſichert, weil ſich 
dort eine faſt ununterbrochene Kette von Forts, Stockaden und Manches“ 
befindet. Feindliche Indianer könnten jid) der Bahn nicht nähern, ohne 
zuvor dieſe Außenpoſten zu brrühren und von hier aus würde der War⸗ 
nungsruf der ganzen Linie entlang ertönen. 


Straßenräuber im Wyoming Territorium. 


Mehr Truppen ſind indeſſen in dieſer ganzen Gegend nothwendig, 
weil in Folge der ſchlechten Zeiten oder anderer Urſachen mehr SEA 
Charaktere in Wyoming ihr Unweſen treiben, als je zuvor. Ich habe zu 
einer oder der andern Zeit während meiner Tour mehrere dieſer 
Verbrecher geſehen, die gefangen eingebracht worden und ich muß ſagen, 
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daß es bie deſperateſt ausſehenden Kerle waren, die ich je getroffen. 
Die Mehrzahl dieſer Verbrecher kommt aus Miſſouri und den an⸗ 
renzenden Staaten, manche auch vom Oſten. Einer war früher 
Prediger in New Jerſey, der, nachdem er den unwürdigen Geliebten 
ſeiner Schweſter erſchoſſen, nach Wyoming entfloh und ſchließlich Straßen⸗ 
räuber wurde. Dieſe Räuber leben meiſtens in Banden von fünfzehn 
oder zwanzig zuſammen und haben ihre Sammelplätze in den Bergen 
nördlich und ſuͤdlich von der Eiſenbahn. Aus ihren Verſtecken brechen 
fie in Banden von fünf, zehn oder fünfzehn, je nach dem beabſichtigten 
Verbrechen, hervor, greifen die nach den Black Hills fahrenden Kutſchen 
an, plündern die „Ranches“ und Stations-Läden, treiben Pferde fort 
oder entgleiſen die Eiſenbahnzüge, um die Paſſagiere zu berauben. 


Entgleiſen der Eiſenbahnzüge. 


Während des Monats September plante eine Bande dieſer Räuber, 
die ihren Verſteck im Elk Mountain, nicht weit vom Rock Creek, hatte, die 
Zerſtörung eines Zuges der Union Pacific Bahn, um die von Californien 
kommenden großen Geldſummen zu erbeuten. Der Erfolg des Bi 
Spring Raubes nahe Ogalalla im vorigen Jahre führte währſcheinlich 
zu dieſem und ähnlichen andern Verſuchen. Ich befand mich auf dem 
Zuge, als dieſes letzte Complott behufs des Entgleiſens durch einen 
glücklichen Zufall vereitelt wurde. Ein Güterzug fuhr dem Expreßzug 
voraus und wurde natürlich durch die aufgeriſſene Schiene entgleift. 
Zwei Sheriffs von Green River, die bald darauf der Spur dieſer 
rain wreekers" nach dem Elk Mountain folgten, wurden aus 
einem Hinterhalt von Kugeln durchbohrt. Etwas ſpäter wurde das 
Lager der Räuber entdeckt und ich eingeladen, einer bedeutenden Truppe 
Soldaten und Civiliſten, die eine Ueberrumpelung des Lagers geplant 

atte, mich anzuſchließen. Es war beabſichtigt, ſie ſämmtlich nieder zu 
f ießen und keinen Gefangenen zu machen. Leider prablte einer ber 
Civiliſten, während er betrunken war, einige Stunden vor dem Aufbruch 
lärmend von dem geplanten Ueberfall; einer der Verbündeten der Räuber 
überhörte die Bemerkungen, verſchaffte ſich ein Pferd und ritt eiligſt nach 
dem Lager, um ſeine Kameraden von der ihnen drohenden Gefahr in 
Kenntniß zu ſetzen. Die Banditen entkamen damals, indem ſie nach der 
Wind River Region entflohen. Jetzt, nn ich dies ſchreibe, kommt 
eine Depeſche aus Cheyenne folgenden Inhalts: „Eine Partie der 
Road Agents (wie ſich die Räuber nennen), Namens Harrington, 
Manuſe, Ruby, Howard, Oleſon und „The Kid,“ iſt in der Nähe von 
Rock Creek gefangen worden. Man fanb in ihrem Beſitz den Sattel, in 
dem Sheriff Widdowfield von Green River zur Zeit ſeiner Ermordung ritt.“ 
Dies iſt ein Theil der Bande, die wir im Oktober umzingeln wollten und 
der Fang ijt wahrſcheinlich dem Herrn W. F. Leech, der den Räubern jeit 
Monaten nachſpürt, zu verdanken. 


Ein bekannter Kundſchafter. 


Während ich mich einige Tage in Laramie aufhielt, kam ich öfter mit 
dieſem berühmten Kundſchafter zuſammen, deſſen erfolgreiche Opera: 
tionen beim Einfangen der Straßenräuber, oder Vereiteln der Pläne 
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derſelben ihm einen Auf in den ganzen weſtlichen Staaten verſchafft 
haben. Herr Leech iſt ein kleiner, kräftiger Mann, ſtammt aus Pennſyl⸗ 
vanien und iſt ein alter Abonnent des „Amerikaniſchen Agriculturiſt.“ 
Er iſt unzweifelhaft einer der muthigſten und kühnſten Männer in jenen 
Regionen und könnte er veranlaßt werden, ein Buch über feine Erlebniſſe 
und Abenteuer zu ſchreiben, würde dieſes intereſſante und Staunen 
erregende Lektüre ſein. Er hat ſich deſſen aber beharrlich geweigert und, 
wie alle wirklich braven Männer, iſt er unwillens, von ſeinen Thaten 
viel Aufhebens zu machen. Die Beamten der Union pil Eiſenbahn 
ſagen mir, daß er allein für ſie eine kleine Armee werth geweſen, indem 
er die von den Räubern gemachten Pläne für den Ueberfall der Omnibuſſe 
und das Entgleiſen von Eiſenbahnzügen während der Monate Oktober 
und November vereitelte. Die Angeſtellten der Bahn haben alle Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gegen Angriſſe von Seiten der Räuber ergriffen. Jede 
Nacht beſtieg ein Trupp Soldaten den Zug. Die Bremſer Jietin ihre 
doppelläufigen mit Rehpoſten geladenen Gewehre hinten im Waggon an 
einen Platz, wo ſie dieſelben ſofort erreichen konnten und andere Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln erinnerten ſtark an die Kriegszeiten. Die am meiſten 
von den RNaͤubern heimgeſuchte Gegend liegt zwiſchen Laramie und dem 
Green River, und hier fahren die Züge ſehr langſam; die meiſten der 
Paſſagiere tragen Revolver oder andere Waffen und wenn die Räuber 
den Zug nicht in einer Art entgleiſen, daß die in demſelben Befindlichen 
ſich nicht vertheidigen können, wäre ihnen ein warmer Empfang ſicher. 


Wind ⸗ Stürme. 


Häufig fegt der Wind über die Ebenen mit ſolcher Gewalt hin, daß 
die Fortbewegung weſentlich gehindert wird, fo daß bie Regierungs⸗ und 
Emigrantenzüge zum gänzlichen Stillſtand kommen müſſen. Manchmal 
iſt es auch für die Locomotiven ſchwierig, vorwärts zu kommen und die 
Züge bleiben Stunden lang hinter der beſtimmten Zeit zurück. An einem 
1. auf der Reiſe von Sidney nach Laramie, blies der Wind fo heftig, 
daß der Expreßzug nur mit Mühe weſtwärts auf dem Geleiſe voran 
kommen konnte. Der Sand und Staub, mit denen dann die Luft ange⸗ 
füllt iſt, blendet die an schl derartig, daß jedes Vergnügen auf den 
Ebenen aufhört und man ſchleunigſt die Berge aufſucht. 


Feindſeligkeit zwiſchen den Schaf- und Rind- 
vieh⸗ Züchtern. 


Eine faſt natürliche feindſelige Stimmung herrſcht zwiſchen den 
Schaf: und Rindviehzüchtern in den weſtlichen Staaten und Territorien; 
ein Antagonismus, der zu allen Zeiten bei jeder Gelegenheit zu Tage tritt 
und öfters zu Zuſammenſtößen mit tödtlichem Ausgang oder Miniatur⸗ 
Schlachten führte. Wenn z. B. ein Schafzüchter und ein Rindviehzüchter 
in einem öffentlichen Lokale zufällig in Streit gerathen ſollten, ergreifen 
ſofort alle anweſenden Schaf⸗ und Rindviehzüchter Partei für die eine 
und andere Seite, ohne nur nach der Urſache des Streites ſich zu er⸗ 
kundigen, und ſind ſo erbittert, als ob ſie zwei ſich feindſelig gegenüber 
ſtehenden Nationen angehörten. Die Urſache dieſer Stimmung iſt, die 
Nindviehzüchter behaupten, daß die Schafe die Weiden verderben und die 
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Rindvieh⸗Heerden zum Abzug zwingen, weil letztere das Gras nicht 
freſſen, nachdem die Schafe auf den Ebenen geweidet haben. Ferner 
durchſchneiden die Schafweiden die großen „Ranches,“ die oft mehr als 
fünfzig Meilen in der Länge ſich erſtrecken und die Schafzüchter werden 
natürlicher Weiſe von den Nindviehzüchtern als Eindringlinge betrachtet. 
Letztere behaupten z. B., daß Colorado ſich nicht für die Schafzucht eigne, 
weil die plötzlich eintretenden Stürme keine Sicherheit gewähren. 
Natürlicherweiſe möchten ſie, daß die Schafzüchter ſich in Neu⸗Mexiko 
und Texas niederlaſſen, von denen ſie behaupten, daß dies beſonders für 
die vortheilhafte Schafzucht paſſende Gegenden ſeien. 


Wo Wild im fernen Weſten angetroffen wird. 


Während der Büffel faſt gänzlich aus den von den großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen durchſchnittenen Regionen verſchwunden iſt und anderes Wild in 
manchen Gegenden merklich abgenommen hat, ſo droht doch keine augen⸗ 
blickliche Gefahr, daß es bald ausſterben wird, wie manche Schriftſteller 
behaupten. Es wird noch gute Jagd geben für 25 Jahre in vielen bis 
jetzt unbeſiedelten Gegenden im weſtlichen Colorado, in Arizona, 
Wyoming, Utah, Idaho, Montana und Dakota. Man kann New Pork 
verlaſſen und in etwa einer Woche die Mittelpunkte der Jagd erreichen, 
wo Jemand jeiner Liebhaberei des Jagens oder Fiſchens vollauf Genüge 
leiſten kann. Vor noch ſechs Jahren konnte man Vüffelheerden von den 

ſtern der Eiſenbahnwagen aus ſehen in Kanſas, Nebraska und 
Colorado. Jetzt find fie aus Mittel- und Süd-Kanſas verſchwunden 
und die Region, in welcher die ſogenannte „Südliche Büffelheerde“ 
weidet, liegt ſüdlich vom Arkanſas⸗Fluß und erflreckt ſich bis zur Grenze 
von Texas. In Folge der knappen Weide, welche die Ebenen bieten und 
der herzloſen Vertilgung durch die Remington⸗, Wincheſter⸗ und Sharpe s⸗ 
Büchſen iſt es zu erwarten, daß die Büffel aus dieſer Gegend gänzlich 
verſchwinden. Die Region wird erreicht, indem man auf der Atchiſon, 
Topeka und Santa Fe Bahn bis nach Lakin fährt und von dort ſich 
direkt nach Süden wendet. Es gibt noch einige Büffel im North Park, 
Col., und den weſtlich davon gelegenen Landſtrecken. Die Thiere ſind 
indeſſen 15 ſcheu und nur ſchwer aufzuſpüren. Eine Geſellſchaft von 
uns ritt über 130 Meilen weit während eines erfolgloſen Verſuches, dieſe 
Heerde zu entdecken. Ebenſo ſtößt man hin und wieder noch auf einige 
Büffel im nördlichen Nebraska in der Niobrara⸗Region. Die große 
„Nordheerde“ hat ſich indeſſen weit nach Norden, jenſeits der Yellow 
Stone Region, gezogen, in ihrem Bemühen, jo weit als möglich jt) der 
eindringenden Civiliſation zu entziehen. u werden leicht gezähmt 
und man ſieht fie oft mit dem Vieh auf den „Ranches“ graſen. Einige 
Verſuche, dieſelben zu profitabler Zucht zu verwenden, ſind angeſtellt 
worden. Noch vor wenigen Jahren konnten die Paſſagiere der Kanſas⸗ 
Pacific Bahn faſt beſtändig Antilopen von den Fenſtern aus bemerken. 
Jetzt ſieht man ſie aber nur ſelten, außer in den weſtlichen Theilen des 
Staates und an der Grenze von Colorado. Auch hat deren Anzahl in 
Nebraska und Colorado abgenommen. In Wyoming und dem nörd— 
lichen Colorado wurden im vergangenen Herbſt mehr Antilopen geſehen, 
als ſeit mehreren Jahren und die Jagd war ſehr ergiebig. Ich kenne 
keinen beſſern Landſtrich für die Antilopen⸗Jagd, als den North Park. 


PS LI En 


Wir fanden zahlloſe Heerden hier und jo an, daß öfters Thiere vor 
Sonnenaufgang durch unſer Lager liefen. Nachdem der ächte „Sports⸗ 
man“ eines oder zwei der ſchönen Thiere geſchoſſen hat, mag er dieſelben 
nicht m'ithwilligerweiſe tödten und thut es nur, wenn deren Fleiſch als 
Nahrung erforderlich iſt. Es giebt indeſſen Leute, die ſich „Jäger“ 
nennen, welche die Antilopen niederſchießen, wo ſie deren anſichtig 
werden, nur um mit der Anzahl der erlegten Thiere zu prahlen und die 
Zahl der Geweihe und anderer Trophäen zu vermehren. Tag und Tag 
konnte man den Pfad dieſer unwürdigen „Sportsmen“ an den herum⸗ 
liegenden Cadavern dieſer unbarmherzig abgeſchlachteten Thiere erkennen. 
In Wyoming und Colorado werden dieſe Schlachter natürlicherweiſe 
ohne Rückhalt getadelt und die Grenzanſiedler drohen ihnen oft mit 
ſummariſcher Beſtrafung. Hirſche und Elennthiere halten ſich während 
des Sommers in den ſchneebedeckten Bergen Colorado's und auch am 
ſüdlichen Rande des North Park auf. Im Ortober und November 
kommen fie nach den niedrigen Bergketten und den Ebenen oft in bes 
deutender Zahl. Vor einigen Tagen, während wir uns auf der Utah 
Northern Eiſenbahn befanden, mußte der Locomotivenführer die 
Schnelligkeit des Zuges hemmen, weil er befürchten mußte, über eine 
Partie Hirſche, die auf ihrem Wege von den Bergen nach den Ebenen 
gerade das Geleiſe kreuzten, zu fahren. 

Während der Wintermonate bietet das nördliche Wyoming dem 
Jäger die reichlichſte Beute von Elennthieren, Hirſchen und Antilopen, 
und zwar birett nördlich von Rawlins, in der Sweet Water und der 
Wind River Region. Hier ſcheint der Sammelplatz des Hochwildes für 
den Winter zu ſein und wenn eine Partie Jäger einen erfahrenen Sn 
hat, können je ihrer Luft am „Sport“ vollauf Genüge leiften. Wir 
hatten einen Ritt durch dieſe Region nördlich nach dem Yellow Stone 
und dann durch Dakota bis zum Miſſouri Fluß bei Bismarck geplant. 
Die Tour wurde aufgegeben wegen der Unſicherheit in Folge der von den 
Reſervationen entwichenen Indianer und der großen Anzahl geſetzloſer 
Strolche. Für Denjenigen, welcher die Zeit und Mittel dazu beſitzt, 
bietet die folgende Jioute eine höchſt intereſſante und an Abenteuern 
reiche Tour, nämlich, von Bismarck hinauf nach dem Pellow Stone 
Fluß, ein Beſuch der Parke, dann hinab durch Wyoming, bis zur Union 
Pacific Eifenbahn bei Rawlins, Laramie, oder einem andern nahege⸗ 
legenen Punkte, und die Rückkehr nach Omaha und Chicago auf der 

nion Pacific und Chicago: und North Weſtern Eiſenbahn. R. 


Herrn Kemp's Hühnerhaus. 


Das Hühnerhaus des Hrn. Kemp, Germantown, Ohio, ift auf einer 
erhöhten Fläche errichtet und hat einen Graben rings herum, der das In⸗ 
nere ſtets trocken hält. Der Stall iſt 72 Fuß lang und 12 Fuß breit 
und iſt in neun Abtheilungen, jede 8x12 Fuß, getrennt. Acht Hühner: 
arten werden gezüchtet; die neunte Abtheilung dient zum Verpacken der 
Eier und für andere Arbeiten. Die Laufplätze find 8x70 Fuß und in 
jedem ſtehen zwei Pflaumenbäume, die Schatten und Frucht geben; es 
wird berichtet, daß die Pflaumen nicht von den Inſekten leiden. Int 
Innern des Hauſes wird kein Platz durch Gänge oder Wege weggenommen; 
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Thüren garen Eingang zu jeder Abtheilung und jedem Lauſplatz. 
Behufs Reinigung iſt jede Abtheilung zugänglich und Ventilation wird 
durch zwei Kuppeln geſichert. Der hintere Theil des Hauſes iſt 5 Fuß 
und der vordere, dem Süden zugekehrt, 8 Fuß hoch. Ein Dach aus 
ſtarkem Glas bedeckt den nach Suden zugekehrten Theil und jede Ab⸗ 
theilung hat ein Fenſter. Herr Kemp berichtet, daß ſeine Hühner ſtets 
geſund ſind und er ſchreibt dies zum großen Theil dem trocknen und luf⸗ 
tigen Hauſe zu. Hier mag es am Platze ſein, den in neuerer Zeit häufig, 
auftretenden Krankheiten und der großen Sterblichkeit unter den Hühnern 
zu erwäynen, die jid) meiſtens auf Vernachläſſigung, namentlich dem 
Mangel reinlicher, trockner und gut ventilirter Ställe zurückführen laſſen. 
Hühner in feuchten und unreinlichen Quartieren ſterben in großer Menge 
und es wird dies ſo lange der Fall ſein, bis eine Aenderung in dieſer Be⸗ 
iehung eintritt. Heilmittel und Medikamente ſind nutzlos, ſo lange die 

rſache nicht entfernt wird und es iſt überraſchend, daß die Geflügel⸗ 
züchter durch wiederholten und oft ſehr bedeutenden Schaden nicht klug 
werden, und nicht einſehen wollen, daß Hühner in feuchten, ſchmutzigen, 
kleinen und übermäßig warmen Ställen ebenſo leicht von Krankheiten 
befallen werden, als andere Thiere. Die „Hühner⸗Cholera“ wird durch 
die darin enthaltenen Giftſtoffe hervorgebracht und kann nicht durch die 
ſo oft empfohlenen aſtringirenden Medizinen kurirt werden. 


Waldland Weiden. 


Das Klären eines Stück Waldlandes für eine Weide mag in billiger 
Weiſe ohne Abbrennen geſchehen. „Zeit iſt Geld“ beim Ackerbau, und 
wenn man ſich Zeit nimmt, mag man Geldauslagen ſparen, gerade wie 
man bei freigebigem Geldaufwand ein ſofortiges Reſultat erzielen mag. 
Wenn das Geld zur Verfügung ſteht und in verſtändiger Weiſe verausgabt 
wird, mag es im Ackerbau größere Zinſen bringen, als in jedem andern 
Geſchäft. Hundert Prozent ſind oft ſchon in einem Jahre oder in kürzerer 
Zeit gewonnen worden. Aber die Farmer müſſen nur zu oft das „Ar⸗ 
beiten und Abwarten“ lernen, weil Mangel an Kapital es ihnen nicht 
geſtattet, ſo zu handeln, wie ſie gern möchten. Beim Klären eines rauhen 
Stück Holzlandes für die Graseinſaat kann das kleinere Reiſig, nachdem 
das brauchbare Holz entfernt iſt, ausgebreitet und der Samen ſofort aus⸗ 
geſtreut werden. Der Umſtand ſollte nicht überſehen werden, daß fehe 
viel des kleineren Holzwerks, welches anderweitig verbrannt und verloren 
gehen würde, für die Feuerung im Hauſe tauglich iſt. Der erſte Regen 
wäſcht die Saat in den Boden oder zwiſchen die faulenden Blätter, wo 
ſie ihr zuſagende Erde findet und ſchnell aufgeht. Das Vieh kann ſofort 
auf das Feld gelaſſen werden und 55855 dort nahrhaftes Futter unter 
den ausſchlagenden Schößlingen und dem jungen Wuchs; das trockne 
Reiſig wird in kleine Stücke zertreten, ſo daß es eine nützliche Schutzdecke 
bildet und ſpäter das Feld noch düngt. Eine vorzügliche Wieſe kann in 
dieſer Weiſe angelegt und benutzt werden, bis die Baumſtümpfe gefault 

ind und das Pflügen geſtatten. Cine permanente Weide wird man 

ſtets als einen der werthvollſten Theile der Farm finden und wenn beim 
Klären einige Schattenbäume ſtehen gelaſſen wurden, mag es in vielen 
Fällen rathſam ſein, das Feld als Weide liegen zu laſſen. 


— 117 — 


Angariſches Gras und Hirſe. 


Bei geeigneter Behandlung kann oft eine zweite Ernte auf Stoppel⸗ 
land oder Wieſen, die un nächſten Jahre nicht in Gras bleiben ſollen, ger 
baut werden. Eine ſchnell wachſende Pflanze iſt für dieſen Zweck er⸗ 
ſorderlich. Eine der beſten, wenn nicht die beſte, iſt ungariſches Gras 
oder Hirſe, welche in faſt allen Beziehungen ganz ähnliche Pflanzen ſind. 
Jede derſelben kommt in ſechs bis acht Wochen zur Reife, die Zeit hängt 
von der Witterung und dem Zuſtand des Bodens ab. Bei warmer Wit: 
terung, mit der genügenden Feuchtigkeit, und auf einem warmen, trocknen, 
ruchtbaren Boden iſt die Ernte in ſechs Wochen nach der Ausſaat zum 

kähen geeignet. Obwohl ſchon ſehr häufig über das ungariſche Gras 
geſchrieben wurde, ſcheinen deſſen Eigenſchaften doch nicht genügend be⸗ 
kannt zu ſein. Ohne Grund wird ihm nachgeſagt, daß es Pferden 
dbi, grob, hart, holzig und unnahrhaft für Kühe fei; ein anderer 

rrthum in Bezug auf dieſe nützliche Pflanze ſtand kürzlich in einer Penn⸗ 
ſylvanier Zeitung, nämlich, „da der Samen ſich nicht von der Spreu 
trennen läßt, ſollten drei Buſchel pro Acre geſäet werden.“ Dieſes Gras 
und die damit verwandte italieniſche Hirſe ſind einander ganz ähnlich, 
außer in der Form der Samenrispe; das ungariſche Gras hat eine Es 
und geſchloſſene, bie Hirſe dagegen eine [odere und offne Rispe. In 
Betreff der Blättermenge, Ergiebigkeit und Art des Wuchſes find fie ein: 
ander gleich, und, obwohl das ungariſche Gras am beliebteſten iſt, ſcheint 
doch kein guter Grund für dieſe Bevorzugung vorhanden zu ſein. Jede 
dieſer Ernten erfordert guten, warmen, leichten Boden; drei Peck bis ein 
Buſhel Saat pro Acre; der Samen ift gelb, oder gelb und ſchwarz, 
und gänzlich frei von „Spreu,“ wie Kleeſaat. Er wird breitwürfig 
ausgeſtreut und leicht in den gut gelockerten Boden eingeeggt. Die Aus⸗ 
ſaat mag noch im Juli geſchehen, aber für Futtergewinnung iſt es am 
beſten, wenn man in Zwiſchenräumen im Juni und Anfangs Juli ſäet. 
Die beſte Zeit zum Mähen iſt gerade, nachdem die Samenrispe ſich ge⸗ 
bildet haben und die Blätter ausgewachſen ſind. Es iſt dann grün und 
ſaftig, und nicht ſo hart oder holzig, wie zur Zeit der Samenreife. Die 
Körner find von einer Anzahl kurzer ſtacheliger Borſten oder Bärte ums 
geben; wenn der Samen reif üt, find dieſe ausgewachſen, hart und 
ſcharf und, wenn von den Pferden gefreſſen, irritiren ſie den Magen 
und die Eingeweide. Aus dieſem Grunde iſt das Futter in unverdienten 
ſchlechten Ruf gekommen; jede mög iche Gefahr kann durch geeignete 
Behandlung und zeitiges Mähen verhindert werden; wenn in dem Zu⸗ 
ſtande, in dem es nahrhaftes Heu bildet, können die Vorſten nicht ſchädlich 
ſein. Das Gras wird gemäht und wie gewöhnliches Heu getrocknet; 
wenn rechtzeitig gemäht und grün getrocknet, iſt das Heu leicht verdau⸗ 
lich und nahrhaft. Für eine Reihenfolge in den Futterernten, um nach 
dem Hafer zu kommen, ijt es ſehr nützlich, und ebenſo, um die Stelle des 
Heus zu vertreten; da es eine einjährige Pflanze iſt und wie andere ein⸗ 
jährige Gräſer, wie Hafer und Gerſte, gebaut wird, nimmt es nur kurze 
Zeit vom Boden Beſitz. Wo die Heuernte knapp ausfällt und Futter 
nicht überreichlich vorhanden ijt, mögen einige Acre, mit ungariſchem 
Gras oder Hirſe beſtellt, ſich als ſehr werthvoll erweiſen und den Farmer 
zur beſſeren Ueberwinterung ſeines Viehſtandes befähigen. Die gelbe 
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oder deutſche Hirſe ijt eine andere Art, welche hier mit Erfolg gebaut 
wurde. Sie hat eine dichte Samenrispe, wächſt ſehr üppig und hoch 
und giebt eine ſchwere Futtermenge. Sie verſpricht vortheilhafter zu 
ein, als irgend eine der vorher erwähnten Arten, wird dieſe kaum er⸗ 
etzen, weil ſie bedeutend längere Zeit zum Wuchs erfordert; die Aus⸗ 
ved für eine Reihenfolge im Futter mag fid) aber als febr lohnend er: 
weiſen. : 


Künſtliche Düngefloffe.— Die Erfahrung eines Jahres. 


Können künſtliche Düngeſtoffe vortheilhafte Verwendung finden? 
iſt eine Frage von größter Wichtigkeit für den Farmer. Sie kann nicht 
durch bie Verſuche eines Jahres entſchieden werden; aber, wenn man die 
Reſultate eines jeden Jahres beachtet, wird ſich die Löſung von ſelbſt 
ergeben. Mit Ausnahme jener Landwirthe, welche die Stallfütterung 
eingeführt haben, oder welche große Quantitäten Getreide zur Ver⸗ 
Boden kaufen, muß man bei dem mehr oder weniger erſchöpften 

oben in den älteren Staaten Miſt oder künſtliche Düngeſtoffe ans 
ſchaffen, wenn die normale Ertragsfähigkeit erreicht werden ſoll. 
Schreiber dieſes hat feit zwei Jahren kuͤnſtliche Dünger gekauft, nicht um 
Verſuche anzuſtellen, ſondern weil er dazu gezwungen war, Ernten von 
Feldern zu erzielen, die anderweitig unbenutzt hätten liegen bleiben 
müſſen. Ein Verſuch wurde 1877 auf faſt ein Zehntel Acre, oder genau 
4987 Quadratfuß, an eſtellt. Gewöhnlicher weſtlicher Feldmais wurde 
nach der gebräuchlichen Methode beſtellt, aber mit 50 Pfund von Mape's 
Maisdünger gedüngt. Die Ernte betrug 9 Buſhel ausgeſchälten Mais, 
gleichbedeutend mit 90 Buſhel pro Acre. Kein anderer Dünger wurde 
ebraucht. In 1878 wurde dieſelbe Parzelle, mit daranſtoßendem 
Voden, zuſammen 7775 Quadratfuß mit 100 Pfund deſſelben Düngers 
edüngt und „White Proliſic“ Mais, aus Tenneſſee bezogen, darauf bez 
tellt. Die Ernte betru y 43 Körbe Kolben, im Gewicht von 1723 Pfund, 
die ausgeſchält über 25 gemeſſene Buſhel Körner gaben. Die Fläche 
war wenig mehr als ein Sechſtel Acre, wonach ſich die Ernte auf 160 
Buſhel pro Acre ſtellen würde. Ohne Zweifel war dieſer febr große Gr: 
trag theilweiſe die Fol, e der Eigenſchaften der Maisart, da an jedem 
Stengel von 3 bis 5 kolben wuchſen und die Bezeichnung „Prolific“ 
eine wohlverdiente iſt. Dies in Betracht gezogen, war die Ernte dem⸗ 
nach eine febr befriedigende; die Auslage für Dünger betrug etwa $15 
pro Acre und der Wert) des Getreides allein 875. 

In 1878 erhielten 20 Acre Roggen eine Kopfdüngung von 6000 
Pfund „Gras⸗ und Gc reidedünger;“ 100 Pfund pro Acre wurden im 
Herbſt breitwürfig aus t eftreut, nachdem die Saat beſtellt war und 200 
Pfund im Frühling. Die Ernte beim Dreſchen maß 234 Buſhel pro 
Acre. Ein Acre ohne Dünger ergab 7 sun Ein Acre Clawſon 
Weizen, in derſelben Weiſe gedüngt, wie der Roggen, trug 18 Buſhel; 
von einem Acre, mit „Silver Chaff“ Weizen bejáct und nicht gedüngt, 
war die Ernte [o geri ig, daß fie das Dreſchen nicht lohnte und das 
Stroh wurde den Hühnern hingeworſen, damit dieſe die Körner aus: 
picken konnten. Ein Feld von drei Acren, mit gewöhnlichem weißen 
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Feldmais beſtellt, wurde mit 600 Pfund pro Acre „Maisdünger“ gedüngt, 
die eine Hälfte davon auf den gepflügten Boden geſtreut und eingeeggt, 
die andere nach dem Legen der Saat auf die Oberfläche geſtreut. Die 
Ernte war 489 Buſchel Kolben, fie wurden nicht ausgeſchält, ſondern 
ganz für Kuhfutter gemahlen. Ein Feld von drei Acren mit „White 
Prolific“ Mais, in derſelben Weiſe behandelt, ergab 379 Buſhel Kolben; 
ein großer Theil dieſes Feldes iſt an der Weſt⸗ und Südſeite durch dichten 
hohen Wald begrenzt, ſo daß der Körnerertrag auf faſt der Hälfte ſehr 
leicht ausfiel. Ein Acre mit „Evergreen“ Süßmais, wie die vorigen 
Felder gedüngt, brachte über 9000 Kolben, bie grün für $81.16 verkauft 
wurden, und eine große Menge unverkaufbarer Kolben blieben im Futter. 
Dieſer Mais wurde in 3 Fuß abſtehenden Reihen beſtellt und es ſtanden 
2 bis 3 Stengel bei 18 Zoll Abſtand in der Reihe. Ein halber Acre, 
mit derſelben Maisart beſtellt und mit Stallmiſt aus der Stadt New 
Dott, der $13.50 foftete, gedüngt, brachte für $34.26 grüne Kolben. 
Das Futter auf dem Acrefelde war bedeutend ſchwerer, als das vom 
Halbacrefelde. Drei Acre mit Kartoffeln beſtellt und mit 1800 Pfund 
„Kartoffeldünger“ gedüngt, ergaben eine Ernte von 340 Buſhel; die 
Kartoffeln waren ſehr klein, in Folge der anhaltenden Dürre und der 
Coloradokäfer. Von zwei ungedüngten Reihen waren die gegrabenen 
Kartojfein zum Eſſen zu klein. In einigen ungedüngten Reihen Feld⸗ 
mais befand ſich kein einziger Kolben, der das Enthülſen werth geweſen 
wäre. Der Voden, auf dem dieſe Ernten gebaut wurden, war ſandiger 
Lehm und im Vorjahre nicht gedüngt; während mehrerer Jahre vor 
dieſem erhielten nur an Theile eine Kopfdüngung von wenigen 
undert Pfund Guano und Knochenmehl. Der Geſammtertrag iſt dem 
Mit und dem künſtlichen Dünger zuzuſchreiben. Die Kartoffel⸗ und 
Maisfelder ſind jetzt ohne weitere Düngung mit Roggen beſäet, um die 
nachhaltige Wirkung der e im Boden zu erproben. Bis jetzt, 
obwohl ſehr lis geſäet, verſpricht ber Roggen eine gute Ernte. Jetzt 
wird eine große Menge Mift auf der Farm erzeugt, was durch bie Reſul⸗ 
tate der künſtlichen Düngung möglich geworden; deſſenungeachtet wird 
die Verwendung des letzteren im nächſten Jahre nöthig ſein. 


Je mehr in denweſteuropäiſchen Ländern die Noth⸗ 
wendigkeit eintritt, für die ſtets zunehmende Bevölkerung vor Allem 
Brodfrüchte und Anderes, was dieſe etwa erſetzen kann, (Kartoffeln, 
Hülſenfrüchte ꝛc.) dem Boden abzugewinnen, deſto mehr muß man ſo⸗ 
wohl die Viehzucht immer mehr einſchränken, da auch das Weideland zu 
Nothwendigerem zu verwenden iſt, als auch das für die Thiere erzogene 
mue namentlich das Winterfutter, auf das tefte auszunützen ſuchen. 

as Füttern mit Körnerfrüchten und Wurzelgewächſen wird zu theuer, 
mit dem bloßen Strohfutter reicht man nicht aus, und bei Verwendung 
des getrockneten Futters (des Heues) geht nicht wenig von den Nähr⸗ 
theilen als unverdaulich verloren. Deswegen kommt neuerdings in 
Deutſchland und noch mehr in Frankreich das Einmachen von 
Grünfutter nach Art des Sauerkrautes immer mehr in Gebrauch. Am 
beſten eignen ſich dazu unſer Mais im noch grünen Zuſtande, grüne 
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Halmfrüchte (beſonders Noggen), Kohl: und Rübenblätter, ſelbſt Gras. 
Alles dies zerſchneidet man ganz kurz in Häckſelladen, verſetzt es mit etwas 
Salz, bringt es in Gruben, welche mit Cement überklebt und mit einer 
Bedachung verſehen ſind, ſtampft die Maſſe zuſammen, beſchwert ſie dann 
Sur darauf gelegte Bretter und Gewichte (größere Steine) und ſucht 
den Luftzutritt möglichſt abzuſchließen. Hiernach tritt — wie bei unterm 
Sauerkraut — eine vorerſt weinige und dann ſchwach ſäuerliche 
Gährung ein, durch welche alle Nachtheile löslich und verdaulich gemacht 
werden, und ſo reicht man mit dieſem eingemachten Futter in der Zeit, 
da Grünfutter nicht zu haben iſt, vielmals weiter, als wenn daſſelbe 
trocken aufbewahrt worden wäre; die Thiere verzehren es mit großer 
Begierde und befinden ſich wohl dabei. 


Der Werth des Roggens als eines Futterge⸗ 
wächſes wird von wenigen Formen richtig erkannt. Es wird von 
einem weſtlichen Farmer berichtet, welchem es nicht an Pflugland, aber 
an Arbeitskräften fehlte, daß er ein ziemlich großes Roggenfeld im Winter 
und im Frühling von Kälbern und Schafen, theilweiſe auch von ſeinen 
Milchkühen beweiden läßt und es dann zur Zeit der Fruchtreife den 
Schweinen übergiebt. Dabei bleiben noch immer fo viele Körner auf 
und in dem Boden, daß das Land ſich wieder ſelbſt beſamt, und ſo mag 
das Gleiche eine Reihe von Jahren zindurch fortgeſetzt werden, wonach 
das durch das verweſte Stroh und den Dünger der weidenden Thiere 
bereicherte Land die beſten Ernten von Mais und andern Früchten 
liefert. Eine höhere Rente, meint er, wäre mit ſo wenig Koſten und 
Mühe auf keine andere Art von demſelben Lande zu erzielen. Bekannt⸗ 
lich erträgt der Noggen mehr Mißhandlung als jede andere Feldfrucht. 
— Natürlich iſt dieſes Verfahren nur unter den geeigneten Umſtänden 
rathſam. Man verwende alle Arbeitskraft auf die ſorgfältigſte Be⸗ 
bauung des übrigen Landes, und man hat das Roggenfeld als koſten⸗ 
freie Zugabe. 


Folgende Anweiſung des im Sommer ſo erfriſcherden 
(jedenfalls dem Branntwein vorzuziehenden) Ingwer⸗Vier es wird 
im „Wine and Fruit Reporter“ veröffentlicht: Bringe in ein Steingut⸗ 
Gefäß 1 Pfund Hutzucker, 2 Unzen Weinſtein und 1 Unze zerſtoßenen 
Jamaika⸗Ingwer, worauf eine Gallone kochendes Waſſer gegoſſen wird; 
nach tüchtigem Umrühren bedecke das Gefäß möglichſt dicht und laſſe die 
Maſſe 10 — 12 Stunden ruhig ſtehen; dann rühre zwei Eßlöffel voll 

ute Bierhefe in die Maſſe und decke fie wieder zu; nach 8 Stunden ent: 
erne den Schaum, ſeihe die Maſſe durch und fülle die Flüſſigkeit in gut 
verkorkte Flaſchen oder Krüge; vom nächſten Tag an iſt das Bier trink⸗ 
bar. — Der Ingwer iſt eine hauptſächlich in Oſt⸗ und Weſtindien er⸗ 
zogene Wurzelknolle von würzigem Geruch und Geſchmack, magenſtärkend, 
auch als Arzneimittel gebraucht. f E 


Zur Erziehungsfrage. 


Von Otto Brennekam. 


as ich heute bieten will, kann nur ein ungeordneter Strauß von 

I schlichten Blumen fein, tie fte fid) bei den Gängen eines Geiſt⸗ 

lichen von Haus zu Haus darbieten. Werden ja aber leider die 

einfachſten Wahrheiten am häufigſten vergeſſen, — und ſind doch 

die wichtigſten. Und — ſollten ſich in dem Strauße. auch einige 

Neſſeln finden: man zürne mir drum nicht; ich habe fie eben gefunden, 
— und ſie haben beim Pflücken mich meiſt zuerſt geſtochen. 

Das Wichtigſte, Grundlegende zuerſt, das religiöſe Element in der 
Erziehung der Kinder! Das Gebet, auf der Mutter Schooß gelernt und 
geſprochen, die einfache bibliſche Geſchichte, von der Mutter in aller 
Schlichtheit erzählt, prägen ſich dem weichen Kinderherzen unverlierbar 
ein. Der religiöje Lebenskeim bleibt eben die einzig ausdauernde Wurzel 
der Sittlichkeit. Mancher mißrathene Sohn, manche verlorene Tochter 
wäre gerettet worden, hätte man verſtanden, dieſe Wurzel früh genug zu 
pflanzen. Vergeſſe man auch auf dieſem Gebiete nicht die Macht der 
Gewöhnung. Halte man, ſo lange man es noch in ſeiner eigenen Macht 
hat, den Zweifel fern vom Kinderherzen! Zweifel und Spott treten 
leider oft und früh genug von anderer Seite an das Kind heran. 

Ein idealloſes Leben iſt ein unglückliches Leben. Des Kindes Ideal 
iſt Vater und Mutter, geheiligt durch die Macht der Religion. Und 
kennt der Höhere, Gebildete auch noch andere Ideale: für die größere 
Mehrzahl des Volks ſind alle Ideale des Wahren, Guten, Schönen 
allein in der Religion vertreten, wie ja in ſo manchem Hauſe der künſt⸗ 
leriſch ausgeſchmückte Confirmationsſchein das einzige Kunſtblatt ijt. 
Der Gegenſatz aber des Idealismus, der nach oben ſchaut, der iſt 
unten, — und unten iſt der Schmutz. Dem Kinde aber ſchon früh 
ſein einzig mögliches Ideal, die Religion, rauben, heißt ihm rauben auch 
die Empfänglichkeit für alle anderen Ideale. Grauenhaft aber iſt der 
Schmutz, in den der Menſch ſinken kann, dem man den Glauben an die 
Ideale geraubt hat. f 

Ich trat im Hoſpital zu Genf an das Krankenbett eines Weibes, das 
0 tief geſunken war, wie ein Weib nur ſinken kann. Ihr Anblick war 
o grauenhaft, daß dem Reinen ſchon vor ihrer Berührung ſchauderte. 
Sie war einſt auch eine jugendfriſche Jungfrau, eine glückliche Braut ge⸗ 
weſen. Da raubte p der Tod ben Geliebten. Ein leidiger Tröſter 
raubte ihr dazu ihren Glauben an die Ewigkeit, an ein Wiederſehen nach 
dem Tode. Und in wilder Verzweiflung ſtürzte fie fid) in den Strudel 
des Lebens und ſank von Stufe zu Stufe. Uns blieb nur noch die 
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eine Aufgabe, ihr durch Wiedergebung ihres Ideals den Tod zu 
erleichtern! 

Die erſtarkte Pflanze erträgt ſchon eine kalte Nacht; auf die eben 
dem Boden entſproſſene legt ſich der Reif als tödtendes Gift! 

Gefällt uns dies neue Bild nicht beſſer? 

Die Eltern gingen aus; das Töchterlein blieb allein zu Hauſe. Es 
war ihm geſagt: Kind, ſei hübſch artig; der liebe Gott ſieht alles! — 
Ein Gewitter zieht herauf. Im Schrank ſteht die Zuckerſchaale. Im 
Kinde aber kämpfen Furcht und Naſchſucht. Die letztere ſiegt. Eben hat 
das Kind ein kleines Stück Zucker ergriffen — da, ein Blitz! — ein 
heftiger Donnerſchlag! — Erſchreckt läßt das Kind den Zucker fallen, 
eilt zum Fenſter und ruft mit weinerlicher Stimme: Aber, lieber Gott, 
es war doch nur ein ganz kleines Stück; und nun biſt du auch gleich ſo! 

Das Bewußtſein der Nähe eines allwiſſenden und richtenden Gottes 
wird nie ganz verſchwinden, auch wenn einmal das Stück Zucker ganz 
anders ausſieht, etwa einen Schnurrbart hat und unreines Feuer in den 
Augen, auf den Lippen! 
sit aber [o ber Grund gegeben, auf dem wir bauen müffen: wie ibn 
legen? 

: Das Wichtigſte ift hier wie überall das Beiſpiel. Der Eltern eigenes 
Thun iſt das wichtigſte Erziehungsmittel. So große Kraft dem Worte 
innewohnt, wenn es getragen wird von der That, ſo verderblich iſt es, 
wenn die That ihm widerſpricht. : 

Iſt folgende Geſchichte nicht völlig dem Leben entnommen? 

Ein Pfarrer tritt in ein pn und hört bie Kinder erſchrecklich toben 
und fluchen. „Aber, liebe Frau,“ ſagte er zu der Mutter, „wo lernen 
nur Ihre Kinder ſo erſchrecklich fluchen? „„Ja,““ ſagte die Frau, 
„„Herr Pfarrer, die veril...... Gören, ich haue ſie alle Tage, daß die 
nichtswürdigen Bälger nicht fo fluchen ſollen! Aber bie Donnerwetter⸗ 
Sarnaljen.. ......"^ „Hören Sie auf, hören Sie auf, liebe Frau,“ ruft 
der Pfarrer, „ich weiß nun ſchon, wo Ihre Kinder das Fluchen lernen.“ 

»Und in Wort wie Beiſpiel zum weiteren die Conſequenz! 

Heute, bei guter Laune, lachen wir leicht zu Unarten unſerer Kinder, 
die doch im Grunde nur den Keim zu ſpäteren Sünden ſind. Und 
morgen fahren wir polternd und ſchlagend dazwiſchen, wenn uns der 
Kopf nicht recht ſteht, bei viel barınlojeren Spielereien. Wo ſollen denn 
die Kinder hernehmen das Verſtändniß für Erlaubtes und Unerlaubtes, 
für Gut und Böſe? Welch tiefer Schade ſteckt in dieſer Erziehungsweiſe, 
die ich Barometer⸗Erziehung nennen möchte! 

Conſequenz äußert ſich zunächſt als Gleichmäßigkeit. 

Dieſer Barometer⸗Erziehung nahe verwandt ijt die ruckweiſe Er⸗ 
iehung, die viel Aehnlichkeit hat mit der Thätigkeit intermittirender 

nellen. Da bat der Vater in feinen Beruf den Tag über zu thun, des 
Abends muß er ſich im Wirthshaus erholen, — für die Beſchäftigung 
mit ſeinen Kindern bleibt ihm durchaus keine Zeit. Und nun ein ſolcher 
Vater, der bei aller treuen Arbeit für die Familie das Leben in der 
Ba nicht kennt und die Erziehung feiner Kinder nicht überwacht! 

nkel oder Tante kommen einmal auf Beſuch oder ein Gaſt zu Tiſche. 
Da ſieht der Vater dieſe Unart, die ſe Unmanierlichkeit, jene Un⸗ 
geſchicklichteit, nach denen er ſonſt nie geguckt. An dem Urtheil feiner 
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Gäſte aber ijt ihm gelegen. Die Stirnader ſchwillt. Er beſiehlt. Aber 
fo ſchnell laſſen fid) Manier, Geſchicklichkeit, Artigkeit nicht geben, — und 
der Sturm bricht los. Was aber nützt er? Wenn der Gärtner ein 
Bäumchen grade ziehen will, bindet er es, ſobald die erſte leichte Krüm⸗ 
mung ſich zeigt, an einen Stab. Wollte er es erſt krumm wachſen laſſen 
und dann plötzlich grade biegen, es würde zerbrechen. Das weiß Jeder. 
Was aber bei der Erziehung der Pflanzen wahr iſt, ſollte man es bei der 
Erziehung der Menſchen ungeſtraft vergeſſen dürfen? 

Rechte Conſequenz zeigt ſich auch in der Beharrlichkeit. 
Vergeſſe man doch nie Bismarck's geflügeltes Wort: Von Schlag⸗ 
anfällen kann kein Volk leben! 

Ruckweiſe Erziehung iſt nebenbei auch eine ſchwache Erziehung. 
Ein Vater hatte auch einmal ſolch ein Gewitter losgelaſſen. Weil ihm 
aber nachher die Verſchüchterung in ſeiner Familie nicht gefiel, ſo ver⸗ 
ſuchte er, es auf kürzeſtem Wege wieder zu einer erträglichen Stimmung 
zu bringen. Das älteſte Bübchen aber kroch zur Mutter und flüfterte ihr 
ins Ohr: „So, nun will er ſich bloß wieder bei uns einſchmeicheln.“ 

Das Kind hat ein unendlich feines Gefühl für wahren, tiefgegründeten 
Ernſt. So aber kommt bei ihm keine Ehrfurcht auf, ſondern nur 
Furcht vor der rohen Gewalt unb — Verachtung vor dem Miß⸗ 
brauch derſelben. 

Weil wir gerade von äußeren Manieren, Anſtand u. ſ. w. reden — 
da ließe ſich auch heutzutage viel ſagen. 

Folgende Anekdote mag erfunden ſein, treffend aber iſt ſie. 

Zu einer jungen Wöchnerin kommt eine Freundin, ihr zu ihrem präch⸗ 
tigen Jungen zu gratuliren. Aber die junge Mutter ſagt: Ich hätte 
viel lieber ein Mädchen gehabt; ſo einem Jungen kann man ja gar nichts 
anziehen. 

Das iſt eins der Grundübel unſerer Zeit: Schein aber nicht 
Sein. Gewiß ſoll das Kind von früheſter Jugend zur Beſcheidenheit 
und zu ſchlichtem Anſtande erzogen werden. Aber den Kindern alle die 
leeren, conventionellen Anſtandsregeln, Diener und Phraſen der Erwach⸗ 
ſenen aufzwingen wollen, iſt Unnatur und darum Unrecht. 

Ich habe immer inniges Mitleid mit den Kindern, deren Mütter mit 
ängſtlicher Sorgfalt darüber wachen, daß auch im Hauſe, auch im Garten 
dieſelben nie einmal wild werden, Schürzchen und Strümpfchen nur 
immer recht weiß bleiben. Ihr armen Geſchöpfe, ſchlimmer dran als 
der Sträfling in der Zwangsjacke! 

Freie Entwickelung, nur in ihren Auswüchſen beſchränkt, zu fordern, 
zwingt noch ein anderer wichtiger Grund. Unſere Kinder ſollen keine 
Complimentirbücher oder Modejournale werden, ſondern Menſchen, die 
ihren Beruf erfüllen. Ihr zukünftiger Veruf aber ijt ihnen in ihren 
Fähigkeiten aufgedrückt. Ihre Fähigkeiten oſſenbaren jid) im kindlichen 
Spiel; in dieſem liegt tiefer Cruſt. Jedes Kind ijt in gewiſſem Sinne 
ein Original. Seine Originalität als den ihm von Gott dem Herrn auf⸗ 
gedrückten Stempel zu erkennen und zu [orbe n, vor Mißbildungen zu 
behüten, iſt unſere Aufgabe, unſere Pflicht; ſie in Zwang preſſen, ſie 
ſchablonenmäßig einzwängen, unſer Umecht. 

Wie oft jagt man: „Mein Sohn ſoll dies oder das werden, mein 
Geſchäft übernehmen u. dergl. m.,“ ehe man die Eigenart feines Kindes 
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erkannt. Und wie viele find über dieſem unverſtändigen Zwang ber 
Elte n zu Grunde gegangen, wöhrend immerhin nur einzelne, nach der 
Meinung der Eltern verlorene Kinder zu tüchtigen Männern geworden 
find, weil fie unwiderſtehlich dem Drange ihrer Originalität folgten! 

Wollte der Gärtner vom Apfelbaum Kirſchen ernten, man würde ihn 
verlachen. Und was bier thöricht iſt, ſollte bei der Erziehung von 
Menſchen nicht thöricht, Ja geradezu ſündhaft ſein? 

Zurück denn zur der Forderung des Gehorſams! Wo er nicht con⸗ 
equent gefordert und geleiſtet wird, da iſt überhaupt keine Erziehung. 

efehl und Verbot müſſen natürlich vernünftig ſein. Vernünftig aber 
werden ſie ſein, wenn wir uns ſtets erinnern, daß der Eltern Recht, zu 
befehlen, und der Kinder Pflicht, zu gehorchen, in göttlicher An⸗ 
ordnung begründet iſt, daß alſo die elterliche Autorität in der göttlichen 
ihre Norm findet. 

Wie will man aber oft zum Gehorſam erziehen? Da ruft die 
Mutter: „Fripchen, das mußt du nicht thun! Nein, Fritzchen, das 
darfſt du aber nicht thun! Nein, Fritzchen, das iſt aber gar zu arg. 
Wenn du das aber noch ein einziges Mal thuſt! Nein, Fritzchen, nun 
haſt du es aber doch wieder gethan! Wenn du es nun aber noch ein 
einziges Mal thuſt!“ u. f. w., u. f. w. 

Als ganz junger Pfarrer ſtand ich einmal ganz verwundert in ineinem 
Pfarrgarten vor einem Spinatbeet. Es war das erſte Mal, daß ich 
Gärtnerkunſt übte. Lauter dünne, ſchmale, verkommene Pflänzchen; kein 
fleiſchiges, kräftiges Blatt. Und doch hatte ich das Beet ſo tief begraben 
und guten Samen gekauft. Da kam der alte Leinweber, ane it Nachbar, 
hinzu und ſagte: Herr Paſtor, viel zu dicht geſäet. Den vierten Theil 
des Samens, und ſie hätten Spinat, wie er ſein muß! 

Verſtanden, liebe Mutter? Worte ſind auch Samenkörner. 

Ein anderes Bild. „Fritzchen, thu doch das, dann bekommſt du auch 
ſchöne Roſinen! Fritzchen, wenn du das aber nicht thuſt, bekommſt du 
Prügel! Malchen, wenn du nun aber noch nicht hörſt, dann ſage ich es 
Papa, und dann wirſt du mal ſehen!“ Iſt es nicht wahr? 

Das Kind aber ſoll gehorchen ohne Rückſicht auf Lohn oder Strafe 
um die Autorität willen und aus Liebe. Der Vater iſt auch kein Popanz, 
die Kinder zu ſchrecken, oder ein Profoß, von andern verhängte Strafe 
auszuführen. Die Mutter wundert ſich und klagt, daß ihre Kinder für 
ihre Anordnungen keinen Reſpect haben, und dabei vernichtet fie ſelbſt 
ihre Autorität, indem fie an Stelle ihres gottgeheiligten Rechtes, zu be» 
fehlen, die Rückſicht auf Süßigkeiten oder die Ruthe ſetzt oder fid) hinter 
den ſtrengeren Vater verſteckt. ä 

Nein! Gebot und Verbot ſei kurz und knapp! Die angedrohte Strafe 
erfolge unter allen Umſtänden. Man drohe keine Strafe an, die man 
eintretenden Falls nicht ausführen will oder kann. Leichthin aus⸗ 
geſprochene Drohungen, oft wiederholt, kaum ernſt gemeint, nie aus: 
geführt, ſind uneingelöſte Wechſel, die den Bankerott elterlicher Autorität 
herveiführen. N 

Je de Strafe aber ſoll ernſt und empfindlich fein. Greife man nicht 
u ſchnell, ſei es auch noch ſo bequem, zur körperlichen Züchtigung. Sie 
iſt das letzte Zuchtmittel. Hinter dem Hauen kommt gleich das 
Hängen. Und hängen wollen und dürfen wir unſere Kinder nicht. 
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Drum erſchöpfe man erſt alle andern Mittel der Zucht, ehe man zum 
letzten greift. 

Sind aber dieſe erſchöpft, tritt uns offenbare Rohheit, Trotz, Lüge, 
Faulheit gegenüber: dann vergeſſe man nicht das Wort der Schrift: 
Wer ſeiner Ruthe ſchonet, der haſſet jen Sohn. 

Schädlich ift auf dieſem Gebiet ebenjo bie leidenſchaftliche Rohheit der 
Väter als die Schwäche der Mütter. : 

Der Körpertheil, ber zur Züchtigung geeignet ift, ijt gekennzeichnet 
und bekannt genug. Schläge an den Kopf, Reißen an den Ohren u. 
dergl. ſind roh, weil ſie ſchaden können der Geſundheit, weil ſie nicht der 
verſtändigen Ueberlegung, ſondern heftigen Erregung ihren 
Urſprung verdanken. 

Iſt die körperliche Züchtigung einmal nothwendig geworden, dann 
am rechten Ort und gründlich! Lieber gar nicht als nicht grün de 
lich und empfindlich! Das Kind ſoll und muß in dem körper⸗ 
lichen Schmerz einen tiefen und darum bleibend en Eindruck be⸗ 
kommen von der Folgen der Sünde. 

In Wirklichkeit giebt es hier ein Kläpschen und da ein Kläpschen, 
die das Kind nicht fühlt. Und was erreicht man? Eine Erbitterung im 
Kinde, deſſen Willen nicht gebrochen wird, eine Erbitterung, die nach 
unten nicht abgeleitet wird! Oder das Kind ruft hinter der Mutter her: 
„Ach, wenn Mutter mich haut, das fühl ich gar nicht!“ 

Zur rechten Gone j uenz in der Erziehung gehört auch bie Einig⸗ 
keit zwiſchen Vater und Mutter. Beide ſollen den Kinder gegenüber eins 
ſein. Dieſe Einheit wird zerſtört, wo der Vater ſich hinreißen läßt, die 
Mutter vor den Kindern zu tadeln, wenn die Mutter ſich einem vom 
Vater gegebenen Befehl, einer vom Vater verhängten Strafe in Gegen⸗ 
wart der Kinder widerſetzt. Sollen die Kinder die rechte Achtung und 
Ehrfurcht vor den Eltern lernen, ſo darf der Mann der Mutter ſeiner 
Kinder die ſchuldige Achtung, ſo darf die Mutter dem Herrn des 
Hauſes den ſchuldigen Gehorſam nicht verſagen. 

Was Vater und Mutter zu ihrer gegenſeitigen Belehrung ſich zu ſagen 
haben, gehört unter vier Augen. Vorausgeſetzt bet dem allen freilich, 
daß der Vater im Zorn nicht dem Kater gleicht, der ſeine eigenen Jungen 
auffrißt, und die Mutter nicht der Aeffin, bie fie vor Liebe tobtbrüdt, 
d. h. die Kinder zu ihrem Götzen und ſich zur Sklavin macht. 

Dieſelbe Mahnung gilt der Schube gegenüber. Der Lehrerberuf ijt 
auch ein ſchwerer und dornvoller. Der Lehrer nur da am rechten Platz. 
wo man nie vergißt, daß er kein Handwerker iſt, deſſen Bezahlung 
ſeiner Leiſtung entſpricht, ſondern daß er ein Mann iſt, dem man einen 
Theil des köſtlichſten und wichtigſten Arbeit des Menſchenlebens über⸗ 
trägt, einen Theil der Erziehung unſerer Kinder. 

Was für Bilder muß man da aber oft ſehen, wenn einmal die An⸗ 
ſicht der Eltern über ihre Kinder von der des Lehrers abweicht. 

„Na, dem werde ich es ſchön ſagen! Nein, Vater, das darfſt Du 
nicht leiden, unſer Fritzchen muß gleich in eine andere Schule!“ Und 
das Alles in Gegenwart der Kinder. 

Und das Kind jubelt, weil es der ſtrengen Zucht entronnen! 

Weſſen Autoritat untergräbt man? Die eigne, denn die Autori⸗ 
tät der Lehrer iſt ebenſo wie die der Elterm im vierten Gebote gegründet, 
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weil erftere nur ein Ausfluß der letzeren ift; die Eltern treten eben mit 
dem Theil ihrer Pflichten, die ſie ſelbſt nicht ausüben können, auch einen 
Theil ihrer Autorität ab. Wer aber die Autorität des Lehrers unteı= 
gräbt, der immer noch andere Stützen hat als die Eltern, der unter⸗ 
gräbt den Boden der eignen, die im weſentlichen von den Eltern ſelbſt 
aufrecht erhalten werden ſoll. 

Die Lehrer ſind auch Menſchen. Warum ſollen ſie nicht einmal 
irren? Auch hier gehört jede nöthige Verſtändigung unter vier Augen. 
Schule und Haus wirken entweder in eine m Geiſte, oder fte wirken 
nichts. 

So denn für diesmal zum Schluß! Ein Punkt noch, der allem Ge⸗ 
ſagtem als Wurzel, als Wichtiges zu Grunde liegt: die Erziehung zur 
Wahrhaftigkeit. Hüten wir uns vor übermäßiger Strenge bei kleinen, 
ihrem Grunde nach nicht bösartigen Vergehen! Solche Strenge führt 
das Kind zur Lüge. 

Noch gefährlicher aber ijt unſere eigene Unwah. haftigkeit. Wir 
fordern, was wir ſelbſt nicht thun. Wir tadeln heut, worüber 
wir mor gen lachen. Wir ſtraften geſter n, was wir heut dulden. 
Wir behaupten heut int Ginjt, was wir morgen im Scherz be: 
ſtreiten. Wir belachten geſtern im Scherz, was wir heut im 
Ernſt Sünde nennen. Wir ſollen den Kindern Ideale ſein auch in der 
Wahrhaftigkeit. Und die Kinder haben für die Wahrhaftigkeit ein unge⸗ 
mein feines Gefühl. Dieſe Wahrhaftigkeit iſt aber nur da, wo Wort 
und Wort, Wort und That, That und That zuſammenſtimmen. 
Der Kinder Glaube an unſere Wahrhaftigkeit iſt unbegrenzt, wo wir 
ihn nicht muthwillig zerſtören. n 

Auch in der Erziehung unſerer Kinder gilt mit geringer Wandluug 
des Sinnes das Wort der Schrift: Die Wahrhaftigkeit behalt ben Sieg! 


Geld und Geldwirthjſchaft. 


(Vortrag gehalten im Deutſchen Literariſchen Club von Cincinnati am 
1. October 1879.) 


Von Wilhelm Jüngſt. 


Fine gibt wohl wenige Dinge auf dieſer Welt, welche ſo ſehr das all— 
I gemeine Intereſſe in Anſpruch nehmen und zu gleicher Seit fo 
S ſebr der Gegenſtand allgemeinen, faſt ausnahmsloſen Verlangens 
ſind, als das Geld. Den meiſten Menſchen erſcheint ſein Beſitz als das 
„höchſte Ziel ihrer Wünſche und Beſtrebungen; faſt alle, jung und alt, 
reich und arm, hoch und niedrig, gebildet und ungebildet haben die 
gleiche Sehnſucht, möglichſt viel von demſelben zu erlangen, oft mit 
wenig Rückſicht auf die Art und Weiſe, wie ſie dieſes zu Wege bringen. 
Der Name Geld electriſirt ſie und es ſelbſt iſt ihnen der Inbegriff alles 
Werthen und Wünſchenswerthen, die große Macht, die über die Welt ge- 
bietet, und, wie eine Zauberruthe, ihnen alle Genüſſe derſelben zu Füßen 
legt. Und ganz ungerechtfertigt ſind ſolche Anſichten allerdings nicht. 
Sehen wir doch, daß überall der Menſch, dem das Geſchick einen Geld— 
beſitz zu Theil werden läßt, geachtet und geehrt wird, gleichviel ob ſeine 
ſonſtigen Eigenſchaften ihn zu einer Achtung berechtigen oder nicht, wo⸗ 
gegen derjenige, dem der Beſitz irdiſcher Güter verſagt iſt, trotz ſeiner 
vielleicht glänzendſten und edelſten Eigenſchaften, verachtet oder doch 
nicht angeſehen iſt. Während der Erſtere in allen Genüſſen des Lebens 
ſchwelgt, folgen dem Anderen Noth und Sorge ſein Leben lang. Vom 
Beſitze des Geldes hängt das Wohl und Wehe, das Glück und Unglück 
der meiſten Menſchen ab und ſeinem Intereſſe muß jede andere Rückſicht 
weichen. Während die Einen es als ihren Gott und Wohlthäter ver⸗ 
ehren und preiſen, verwünſchen und verfluchen die Anderen es als hart 
und herzlos und Unheil. bringenb. 

Trotz dieſes allgemeinen Intereſſes, trotz dieſer grenzenloſen Ver⸗ 
ehrung iſt die Natur des Geldes doch den meiſten Menſchen faſt völlig 
unbekannt. Schon dieſe große Verehrung allein iſt ein Beweis ſeiner 
Verkennung; ſie iſt eine Verwechſelung des Geldes mit Kapital. Und 
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ähnlich ift es in vielen anderen Fällen; bald wird es für mehr, bald für 
weniger gehalten, als es iſt. Die Meiſten betrachten es als den Zweck 
aller menſchlichen Thätigkeit, während es doch nur ein Mittel zur Hebung 
der Letzteren ijt, unb fie erwarten von ihm Dienſte, die es nur als Kapi⸗— 
tal, im vollen Sinne des Wortes genommen, zu leiſten im Stande iſt. 
Daher die vielen Irrthümer mit ihren verhängnißvollen Folgen für das 
Wohl ganzer Völker, und vielleicht für die Culturentwickelung der ganzen 
Menſchheit. Beiſpielsweiſe nenne ich hier nur einen dieſer Irrthümer, 
die Lehre des ſog. Merkantilſyſtems, welche unendliches Unheil über die 
größten Länder Europa's brachte. Unter dieſer Lehre verſtand man die 
Anſicht, daß das baare Geld oder die Edelmetalle überhaupt, den einzig 
wahren Reichthum der Nationen repräſentirten und daß von ihrem Be- 
ſitze das Wohl und Blühen der Völker allein abhänge. Man verlangte 
vom Staate, ſolche Geſetze zu erlaſſen, welche durch Verbot der Geldaus⸗ 
fuhr, durch hohen Schutzzoll und andere Preventivmittel die Summe der 
Ausfuhr des Landes über die Einfuhr deſſelben bringen und die Differenz 
in baarem Gelde dem betreffenden Volke zu Gute kommen laſſen 
ſollten. Darauf, was für dieſes baare Geld an nützlichen Lebensbedürſ⸗ 
niſſen in viel vortheilhafterem Maaße hätte angeſchafft werden können, 
ward keine Rückſicht genommen; man rechnete die Einfuhr einer Million 
baaren Geldes höher, als die zweier Millionen repräſentirt in anderen 
Erzeugniſſen oder Producten des Auslandes. Obwohl Gold und Silber 
durch dieſe Maßregeln den betreffenden Völkern zugeführt ward, ſank ihr 
Wohlſtand tiefer und tiefer und wurden demſelben Wunden geſchlagen, 
von denen fid) manche nur langſam und unter den ſchwerſten Opfern, 
andere bis heute gar nicht erholen konnten. Vernichtung der Gewerbe⸗ 
freiheit, Gewaltherrſchaft des Staates, Unterdrückung kleiner Unter⸗ 
nehmer und Vermehrung der Lohnarbeiter, Verfall der Landwirthſchaft, 
künſtliche Vermehrung ſolcher Fabriken, deren Beſtehen nur durch Schutz⸗ 
zölle und ſonſtige Begünſtigungen aufrecht erhalten werden konnten, 
maſſenhafte Verarmung der Arbeiter, Pauperismus und indirelte 
Steuern — das waren die verderblichen Folgen dieſer trügeriſchen Lehre 
von der Natur des Geldes. Die Anfänge dieſes verhängnißvollen Irr⸗ 
tyums ſinden wir bei den Römern, die Hauptentwickelung im 15. bis 17. 
Jahrhundert, unter Karl dem Fünften, Heinrich dem Vierten, Cromwell 
und beſonders unter Ludwig dem Vierzehnten und deſſen Miniſter Col⸗ 
bert. Klare Beweiſe der Folgen dieſes Syſtems liefert Spanien, das 
trotz der reichen Gold- und Silberſendungen aus Mexiko und Peru immer 
tiefer [anf und bis heute feinen früheren Wohlſtand und Rang noch nicht 
wiedererhalten hat; dann England, das noch zu rechter Zeit durch die 
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Lehren Hume's und Adam Smith's vom Verfall gerettet ward, und 
ſchließlich Frankreich, deſſen grenzloſe Noth und Elend in der großen 
Revolution und ihren Schrecken gipfelten und erſt durch die Pfyſiokraten, 
die Gegner des Merkantilſyſtems, gemildert wurden. Aehnlicher ſolcher 
Beiſpiele haben wir mehrere in der Culturgeſchichte der Völker. 

Daß auch in unſerem Lande die Begriffe über die Natur und die 
Funktionen des Geldes nicht klar ſind, erſehen wir aus der Thatſache, 
daß das kürzliche Darniederliegen unſerer Geſchäfte eine Geldkriſis ge⸗ 
nannt und einzig und allein auf unſer uneinlösbares Papiergeld zurück⸗ 
geführt ward. So wünſchenswerth und nützlich unſere Reſumption auch 
iſt, ſo iſt ſie doch an dem Wiederemporblühen unſerer Geſchäfte ſo un⸗ 
ſchuldig wie ein neugeborenes Kind; ſtatt ſeiner Urſache iſt ihre Ermög⸗ 
lichung nur die Folge des Erſteren. Die Millionen-Aufträge unſerer 
Regierung während der Kriegszeit, die durch den Krieg in eine fieberhafte 
Spannung gebrachte und übertriebene Speculation mit ihren künſtlichen 
Bedürfniſſen hatten eine Ueberproduction unſerer Induſtrie erzeugt, 
welche bei dem erſten Stoße, wie ein Kartenhaus, zuſammenbrechen 
mußte und zuſammenbrach und die Hauptpulsadern unſeres geſchäftlichen 
Lebens lähmte. Die Folge war eine Abſatz- oder richtiger Creditkriſis, 
aber nichts weniger als eine Geldkriſis. Aehnliche Zuſtände wie die 
Unſeren haben Frankreich und beſonders Deutſchland und England 
durchzumachen gehabt und leiden noch daran und doch iſt in Frankreich 
und England im Geldweſen gar keine Aenderung eingetreten und iſt 
in Deutſchland wohl ftatt der Silberwährung die Goldwährung ange⸗ 
nommen und wohl eine momentane Schwierigkeit im Verkehr veranlaßt, 
aber eine Geld kriſis hat ebenſo wenig dort, als in England und 
Frankreich ſtattgefunden. Lieſt man einige der ſogenannten Finanz⸗ 
artikel oder Reden unſeres jetzigen Wahlkampfes, fo bekommt man 
unwillkührlich eine Idee von dem Chaos, welcher in den Köpfen der 
meiſten unſerer Landsleute, und ſelbſt vieler unſerer Redakteure, Poli⸗ 
tiker, Geſetzgeber und Finanzmänner über Geld und Geldwirthſchaft noch 
herrſcht. Es wird einem beim Leſen faſt zu Muthe, als ginge einem 
ein Mühlrad im Kopfe herum und viel beſſer wird es ſämmtlichen übrigen 
Leſern — vielleicht auch den Verfaſſern ſelbſt — ſolcher Artikel wohl 
nicht gehen. Keinesweges will ich damit geſagt haben, daß ich die leb⸗ 
hafte Beſprechung der ſogenannten Finanzplanke in unſerer Campagne 
überflüſſig finde; ich halte ſie vielmehr für durchaus nöthig und geboten. 
Die richtige Lehre vom Gelde und der Geldwirthſchaft iſt ein Hauptſtück 
in jeder Volkswirthſchaftslehre und ihre Befolgung von dem größten 
Einfluſſe auf das Wohl eines jeden und ſo auch unſeres Volkes. Was 
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ich indeſſen wünſche, ift ein wenig mehr Klarheit in biejem Dunkel und 
dazu beizutragen iſt der Zweck des Nachfolgenden. 

Im grauen Alterthum, ſobald der einzelne Menſch ausfand, daß ſeine 
eigene Productionskraft nicht hinreiche zur Beſchaffung ſeiner verſchie⸗ 
denen Bedürfniſſe, und als als Folge davon die erſten Anfänge der Arbeits⸗ 
theilung auftraten, finden wir weder Geld noch Geldwirthſchaft; es 
fanden nur Tauſchgeſchäfte ſtatt. Der Jäger gab dem Fiſcher Wild für 
Fiſche, dieſer Fiſche dem Landbauer für Getreide oder dem Hirten für 
Vieh, dieſe wiederum Korn und Vieh dem Schneider, dem Zimmermann, 
dem Schmiede für deren verſchiedenen Producte. Je mehr indeſſen die 
Cultur fortſchritt, die Bedürfniſſe der Menſchen ſich vermehrten und eine 
größere Arbeitstheilung eintrat, deſto mehr empfand man, daß dieſes 
einfache directe Tauſchgeſchäft dem allgemeinen Bedürfniſſe nicht mehr 
genüge. Bald konnte z. B. der Jäger Niemanden finden, der ihm Kleider 
für ſein Wild, der Fiſcher Niemanden, der ihm Brod u. ſ. w. für ſeine 
Fiſche geben wollte u. ſ. w. Bald auch war es dem Hirten unmöglich, 
Jemanden anzutreffen, der ihm für ſeine verſchiedenen Bedürfniſſe einen 
ganzen Ochſen abzunehmen willens war; er hätte wohl die eine Hälfte 
anbringen können, dann aber hätte er den Ochſen ſchlachten, die andere 
Hälfte vielleicht verderben laſſen und jedenfalls die für dieſelbe gewünſch⸗ 
ten Lebensbedürfniſſe entbehren müſſen. Alle kamen deshalb überein, 
eine einzige Waare zum Austauſche ihrer verſchiedenen Producte an: 
zunehmen, eine Waare, welche die beſonderen Eigenſchaften der Theilbar⸗ 
keit, der Dauerhaftigkeit und des von allen allgemein anerkannten 
Werthes in ſich trage. Man ſchuf das Geld. Der Name deſſelben war 
der Sprache des betreffenden Volkes entſprechend; die Griechen nannten 
es nomos, die Römer pecunia oder moneta, die Franzoſen daraus 
monnaie, die Engländer money, u. ſ. w. Den paſſendſten Namen 
haben wir Deutſche: Geld, d. h. das, was gilt. Die Idee war und iſt 
bei allen Völkern die Gleiche. In ſeiner erſten Form war das Geld den 
primitivſten Producten, reſp. Bedürfniſſen der verſchiedenen Völker ange⸗ 
paßt. Im Ganzen genommen gebrauchten und gebrauchen noch heute 
wenig cultivirte Völker hauptſächlich ordinäre Güter, welche ihre niedri⸗ 
gen, dringenden Bedürfniſſe befriedigen, als ſolche Tauſchwerkzeuge; bei 
fortſchreitender Cultur nahmen und nehmen dieſe Tauſchmittel an Werth 
und feineren Eigenſchaften zu, die eben dem höheren Culturzuſtande der⸗ 
ſelben entſprechen. So wurden von Jägerſtämmen gewöhnlich Thierfelle 
als Geld benutzt und werden es noch heute, z. B. in mehreren Gegen⸗ 
den der Hudſonsbai. Dort gilt das Biberfell als Maaßeinheit. Ein 
Biber ijt gleich 3 Mardern, 2 Biber gleich einem weißen Fuchs, 4 Biber 
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gleich einem ſchwarzen Fuchs oder Bären, 15 Biber gleich einer Büchſe, 
u. f. w., u. f. w. Das eſthniſche Worte für Geld, Raha, hat bei den 
Lappen die Bedeutung von Pelzwerk; das ruſſiſche Kung meint eigent⸗ 
lich Marder (Roscher). Zu Homer's Zeiten galten Ochſen als Maaß 
oder Preiseinheiten und wurden auch ſpäter beim Prägen von Münzen 
als ſolche benutzt; bei den Kirgiſen galten Kühe, in Vorder⸗ und 
Hinter⸗Indien, Hochaſien und Südafrika Kauris (kleine Muſcheln), an 
der chineſiſch birmaniſchen Grenze und im innern Afrika Salz — im 
Letzteren auch Sclaven, — dann Theeziegel in Hochaſien, Sibirien und 
China, Cacaobohnen bei den alten Mexikanern, Stockfiſche in Neufund⸗ 
land, Tabak in Virginien, als Geld. Bei fortwährend ſteigender Ent⸗ 
wickelung der Völker und ihres Verkehrs unter ſich genügten auch dieſe 
Geldſorten nicht, und es einigten ſich ſämmtliche Culturſtaaten, die 
Edelmetalle, — Gold und Silber, neben Kupfer, Zinn oder Eiſen als 
Hülfsmetalle, als Geldwaare anzunehmen. Man war damit zum 
klareren Verſtändniſſe der nothwendigen Eigenſchaften des Geldes ge⸗ 
kommen, welche Emminghaus in folgende 4 Punkte zuſammenfaßt: 
1) Geld muß ein reelles, möglichſt unveränderliches Ding ſein; 2) es 
muß allgemeinen Werth in ſich haben, d. h. allgemein geſchätzt, Gegenſtand 
des Eigenthums werden können und oft in den Handel kommen; 
3) es muß leicht beweglich und 4) leicht theilbar ſein. Die Haupt⸗ 
grundſätze dieſer Formel waren allerdings gleich bei erſter Schaffung des 
Geldes, wenn auch ohne klares Bewußtſein, befolgt. Man entſchloß ſich 
zur Annahme des Goldes und Silbers, weil dieſe die obigen Erforder⸗ 
niſſe im höchſten Maaße in ſich vereinigen. Die Gleichförmigkeit und 
Höhe ihres Werthes, ihre Dauerhaftigkeit, Theilbarkeit, geringer Um⸗ 
fang und allgemeine Veliebtheit gaben ihnen zu dem betreffenden Zwecke 
Eigenſchaften, welche bei keiner anderen Waare gefunden wurden und 
werden. Gold uud Silber wurden als Geld ſchon bei den älteſten 
Völkern gebraucht; Abraham bezahlte die von ihm gekaufte Höhle von 
Machpelah mit Silber; Goldgeld hatten die Juden zuerſt unter David. 
Bei den Griechen ſoll König Pheidon von Argos um 750 v. Ch. zu⸗ 
erſt das Silbergeld eingeführt haben; Goldgeld ward erſt ſpäter bekannt. 
Die Römer gebrauchten Silbermünzen im Jahre 269 v. Ch.; Gold⸗ 
münzen um 207. In der neueren Zeit haben zuerſt Venedig und Florenz 
um 1300 n. Chr. Goldmünzen geprägt; England unter Heinrich III. 
um 1270. Die Germanen haben bis auf die neueſte Zeit das Silbergeld 
dem Goldgelde vorgezogen, wohl weil ihr Reichthum, ſowie ihre Geſchäfte, 
denen der reicheren Nachbarländer nicht gleich waren. Daſſelbe gilt von 
Rußland, Polen und den übrigen öſtlichen Staaten Europas, ebenſo von 
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Holland. Markgeld z. B. war ſtets Silberwährung. Vom deutſchen 
Reich iſt die Goldwährung bekanntlich erſt im Jahre 1872 eingeführt. 
Von den übrigen Nationen der Jetztzeit haben England und die Vereinig⸗ 
ten Staaten die reine Goldwährung, denn den Verſuch Sherman's, durch 
Einſchmuggelung des Silberdollars und der Silbercertificate eine 
Doppelwährung einzuführen, halte ich für ein todtgeborenes Kind. 
Frankreich hat in gewiſſer Beziebung die Doppelwährung, doch ſah 
Napoleon das Unhaltbare und Nachtheilige derſelben ein und ließ zur 
Vorbereitung der Einführung der reinen Goldwährung ſeit ſeiner Thron⸗ 
beſteigung bis 1866 für 5323 Millionen Franken in Gold, dagegen nur 
260 Millionen in Silber prägen. Contractlich oder thatſächlich haben 
ſich der Doppelwährung Frankreichs angeſchloſſen: Italien, Spanien, 
Griechenland, die Schweiz und Rumänien; die Silberwährung beibez 
halten haben Oeſterreich, Rußland, Schweden und Norwegen, Däne⸗ 
mark, Holland, desgleichen China und die ſüdamerikaniſchen Reiche. 

Surrogate oder Stellvertreter des Geldes wurden ſchon nach der 
erſten Einführung deſſelben benutzt. In Rußland wurden kleine Ab: 
ſchnitte von Pelzen, welche wahrſcheinlich von der Regierung geſtempelt 
waren, als Anweiſungen auf dieſe Pelze, alſo als Repräſentanten der⸗ 
ſelben gebraucht. In China cirkulirten um 119 v. Chr. kleine Perga⸗ 
mentſtücke als Münzen, und im 10. Jahrhundert wurden daſelbſt ſchon 
Staatsſchatzſcheine mit der ausdrücklichen Bemerkung „zur Erleichterung 
des Verkehrs“ ausgegeben. Im 13. Jahrhundert fand Marco Paolo in 
ganz China Papiergeld, welches mit dem Silbergeld pari ſtand; es 
waren dieſes quadratförmige Coupons von einer feſten Subſtanz mit der 
Unterſchrift des Kaiſers und ſämmtlicher Mandarinen. Ihre Fälſchung 
ward grauſam beſtraft. Ebenſo gebrauchten die Carthager ſchon 
Papiergeld. Seit Beginn des Mittelalters finden wir überall Wechſel 
der Kaufleute oder Banken, dann Checks auf Banken, endlich Banknoten 
und Staatspapiergeld als allgemein gebräuchliche Circulations-Mittel 
und Repräſentanten der Edelmetalle oder in einzelnen Fällen, wie bei 
John Law, von Grundwerthen. Ihr richtiger Name ſollte Creditgeld 
ſein, da ihre Circulationsfähigkeit einzig und allein auf dem Credit des 
Ausſtellers und nicht auf ihrem eigenen inneren Werthe beruht. 

Gehen wir jetzt über zu einer näheren Betrachtung über die Funk⸗ 
tionen und den Gebrauch des Geldes, d. h. zur Geldwirthſchaft ſelbſt. 
Das Geld dient der menſchlichen Geſellſchaft: 1) als allgemeines Tauſch⸗ 
mittel und Preisausgleicher; 2) als Preismaaßſtab; 3) als Werth⸗ 
träger; 4) als allgemeines und geſetzliches Zahlungsmittel. Dieſe vier 
verſchiedenen Funktionen verlangen je verſchiedene Eigenſchaften deſſelben; 
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fie werden im gewöhnlichen Leben ſehr Häffig verwechſelt oder außer 
Acht gelaſſen und ſind dadurch oft die Urſache von verkehrten Anſichten 
und Mißbräuchen. Während z. B. die Einen es allein als eine Tauſch⸗ 
waare, als ein Circulationsmittel betrachten, dem der innere Werth als 
erfte Eigenſchaft nothwendig ift, bezeichnen Andere, z. B. bie Greenbackler, 
es nur als einfachen Preismaaßſtab, der ebenſo wenig eines inneren 
Tauſchwerthes bedürfe, als jedes andere Maaßinſtrument, und wieder 
Andere halten es nur für Kapital oder einen Theil des Reichthums eines 
Landes, deſſen Vermehrung oder Verminderung mit der Hebung oder 
dem Fallen der Geſchäfte, ſowie des Geſammt⸗Reichthumes eines Landes 
gleichen Schritt halte, reſp. halten müſſe. Sie hängen noch an ber ver: 
alteten Idee, daß das Werthquantum des Geldes dem des ganzen übrigen 
Nationalreichthums gleich ſei; eine Idee deren Verkehrtheit offen zu Tage 
tritt, und die längſt nicht mehr als richtig angeſehen wird. Es iſt genau 
genommen nur der alte Grundſatz des Mercantilſyſtems, daß ein Land 
nur dann reich zu nennen ſei, wenn es viel baares Geld beſitze, d. h. daß 
die Edelmetalle allein ſeinen Reichthum ausmachten. 

Um als allgemein anerkanntes Tauſchmittel gelten zu können, iſt zu⸗ 
nächſt nothwendig, daß das Geld als ſolches ſelbſt einen inneren Werth 
habe, nur dann kann es den einzutauſchenden anderen Waaren als 
werthgleiche und vollgültige Waare dieſe Tauſchfunktionen beſorgen. 
Es muß den Werth anderer Waaren nach ſeinem eigenen abmeſſen, ſo 
daß es ſowohl von dem Käufer als Verkäufer ohne Verluſt genommen 
und verwandt werden kann; nur dann iſt der obenangegebene Funda⸗ 
mental⸗Grundſatz der Geldwirthſchaft — im Gegenſatze zur Tauſchwirth⸗ 
ſchaft, richtig und anwendbar, nämlich: wenn zwei verſchiedene Werth⸗ 
gegenſtände einem dritten gleich ſind, ſo ſind ſie auch unter einander 
gleich. Hat das Geld keinen inneren möglichſt feſten Werthgehalt, ſo 
hört die ganze Geldwirthſchaft auf und das Tauſchgeſchäft tritt ein mit 
ſeinen ewigen Schwankungen und ſonſtigen Nachtheilen. Hat das Geld 
indeſſen dieſe erſte Eigenſchaft des feſten inneren Werthes, ſo verſieht es 
im Handel und Wandel die Funktion, welche der gemeinſchaftliche 
Nenner beim Rechnen mit Brüchen verrichtet. Das Geld iſt das ge⸗ 
meinſchaftliche Werthmaaß für beliebig viele und verſchiedene Tauſch⸗ 
waaren, der Werth dieſer einzelnen dagegen wird durch den Zähler, mit 
Annahme des betreffenden Nenners als Wertheinheit beſtimmt. Storch 
ſagt ſehr richtig, daß ein Taxator, welcher mit 200 verſchiedenen Ar⸗ 
tikeln zu thun hat, ohne den Gebrauch eines ſolchen einheitlichen 
Werthmeſſers oder Preisausgleichers mit 19,900, mit demſelben aber 
nur mit 199,99 Verhältniſſen zu rechnen braucht. Ebenſo der Kauf⸗ 
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mann, ber 200 verſchiedene lrtikel kaufen oder verkaufen will. Ohne 
das feſte Werthmaaß des Geldes müßte er jedesmal den Werth eines 
jeden dieſer 200 Artikel mit den anderen abwägen, während er jetzt das 
Geld einfach als gleiches Werth-Maaß für alle benutzt. Man darf des⸗ 
halb ruhig behaupten, daß mit Einführung des Geldes, als eines allge⸗ 
meinen Preisausgleichers und Preismaaßſtabes und nur dadurch aus 
der Tauſch⸗ oder Natural⸗Wirthſchaft die reine Geldwirthſchaft entſtand, 
die Wirthſchaft in der Jedermann ſein eigener Kaufmann iſt (Smith). 
Ein und daſſelbe Quantum Geld kann unzählige Tauſchgeſchäfte ver⸗ 
richten und unzählige Artikel ein⸗ oder verkaufen ohne daß ſeine Qualität 
im Mindeſten abnimmt oder daß der menſchlichen Geſellſchaft irgend 
welcher Schaden, mit Ausſchluß des verlorenen Zinſes vom Geldcapital, 
entſtände; vorausgeſetzt iſt bei dieſen Täuſchen ſelbſtverſtändlich, daß der 
Werth der einzelnen Waaren oder Tauſchobjecte dem Werth der betreffen⸗ 
den Geldſumme gleich iſt. Der Beſitzer von Geld hat demnach die freie 
Wahl, welche Artikel er für ſein Geld ſich anſchaffen will und zu gleicher 
Zeit weiß der Verkäufer dieſer betreffenden Artikel, daß die von ihm ver⸗ 
kauften Artikel nicht mehr Tauſch⸗Werth haben als das Geld, welches er 
für ſie erhalten hat, wogegen das Letztere ihn außerdem befähigt, jede be⸗ 
liebige andere, demſelben an Werth gleiche Waare jederzeit wieder eintau⸗ 
ſchen zu können, etwas das ihm mit ſeinen eigenen Waaren nicht möglich 
war. Wegen dieſer ſo überaus nützlichen Eigenſchaften wird das Geld bald 
das Blut, bald das Fett im thieriſchen Körper, bald das große Triebrad ge= 
nannt, welches Handel und Wandel in Bewegung ſetze. Homann ver⸗ 
gleicht es mit der Sprache; Lauderdale meint, daß es wohl keine 
Maſchine gäbe, welche ſoviel Arbeit erſpare, als das Geld; Schäffle 
nennt deſſen Einführung einen der größten und wohlthätigſten Fort- 
ſchritte der Welt, und Roſcher ſagt ſehr ſchön: „es (das Geld) iſt gleich⸗ 
ſam das Gebilde, worin die Nahrungsmittel erſt aufgelöſt und woraus 
nachher die Bildungs⸗ und Erhaltungs⸗Elemente der einzelnen Organe 
ausgeſchieden werden.“ 

Selbſtverſtändlich iſt unter den zuletzt bezeichneten wichtigen Funktionen 
des Geldes nur wirkliches legitimes Geld, kein künſtliches Surrogat 
deſſelben verſtanden; es muß ein Geld ſein, dem die oben genannten 
Eigenſchaften nicht fehlen dür en; beſonders richt die des inneren Wer: 
thes. Ein Jeder weiß, daß das Inſtrument, mit dem ich eine Länge 
abmeſſen will, ſelbſt eine Länge, ebenſo das Inſtrument Gewicht, mit 
dem ich wiegen, oder das, mit dem ich einen Raum meſſen will, Raum 
in ſich haben muß; mit anderen Worten, eine Yard muß Länge, ein 
Gewicht Schwere, ein Buſhel Raum haben, ſonſt ſind ſie zu dem 
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beſtimmten Zwecke unbrauchbar. Ebenſo muß das Geld einen inneren 
Werth haben, weil, wie wir oben geſehen haben, es außer ſeiner Funk⸗ 
tion als Preismaasſtab zu gelten, es zunächſt auch als Tauſchwaare ſelbſt 
aufzutreten hat. Während ſämmtliche oben angegebenen Meßinſtrumente 
der Länge, des Gewichts ꝛc. nur dazu dienen, das betreffende Maaß anzu⸗ 
geben, kann ich mit dem Gelde außerdem noch die ſo gemeſſene Waare 
erwerben. Daß ich mit einem Pardmaaß nicht eine Yard Länge feiner 
Seide, Sammt oder Tuch kaufen kann, iſt Jedem bekannt; ebenſo in 
gleicher Weiſe mit einem Buſhel oder Gewichtsſtücke nicht mit demſelben 
gemeſſene oder gewogene Waare. Darin liegt der große Unterſchied 
zwiſchen Geld als Preisausgleicher, als Waare, und als Preismaas⸗ 
ſtab, als Meßinſtrument. Beide Funktionen, reſp. Eigenſchaften, kön⸗ 
nen beim Gelde nicht getrennt, noch ihm genommen werden. Dieſer 
Umſtand wird von allen Befürwortern eines uneinlösbaren Papiergel⸗ 
des völlig überſehen, wie ich oben ſchon im Allgemeinen erwähnte, und 
weiter unten näher erörtern werde. Wäre Geld nur ein Werthmeſſer, 
ebenſo wie eine Yard ein Längenmeſſer iſt, ſo könnte die Vermehrung 
deſſelben von Seiten des Staates durch ein uneinlösbares Papiergeld 
geſchehen, ohne daß dadurch ein anderer Einfluß auf den allgemeinen 
Wohlſtand erzielt werden würde, als wenn die Zahl anderer Meßinſtru⸗ 
mente, der Pards, Buſhels, oder Gewichtſtücke in einem Lande erhöht 
würde. Dadurch würde der Verkehr dieſes Landes weder gehoben noch 
erniedrigt werden. Indeſſen läßt ſich die Eigenſchaft des inneren Wer⸗ 
thes nicht vom Gelde trennen, ohne es zu ſeinen bedeutendſten Funktio⸗ 
nen unbrauchbar zu machen und wird dadurch die Vermehrung des 
cirkulirenden Geldes durch Regierungsmaßregeln gleich mit ber Vermeh⸗ 
rung des in demſelben enthaltenen Geldwerthes, alſo Capitals. 
Geſchähe dieſe Vermehrung nun durch in Verkehrſetzung von 
im Staatsſchatze aufgehäuften Schätzen, ſo würden Handel und Wandel 
eines Landes dadurch nicht mehr affizirt werden, als wenn eine gleiche 
Werthſumme anderer Lebensbedürfniſſe auf den allgemeinen Markt 
geworfen und dadurch der Preis der gleichen Waarenſorten herabgedrückt 
würde. Nun aber geſchieht eine ſolche Vermehrung des umlaufenden 
Geldes in der Regel nicht durch Mobilmachung bislang nutzlos dagelege⸗ 
ner Edelmetalle, ſondern durch Herausgabe von Papiergeld, alſo ein⸗ 
facher Zahlungsverſprechen. Durch Ausſtellung ſolcher Noten kann 
indeſſen die Regierung ebenſo wenig wirkliche Werthe ſchaffen, als ein 
Kaufmann durch Ausgabe von Wechſeln. Beide Arten Zahlungsver⸗ 
ſprechen ſind nicht ſelbſt Werthe, ſondern nur Repräſentanten dadurch 
gewiſſermaßen verpfändeter wirklicher Werthe, hier die Edelmetalle, und 
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hängt ihr Werth einzig und allein von ihrem Credite, das heißt, von 
dem Vertrauen des Publikums in ihrer Einlösbarkeit ab. Eine Regie⸗ 
rung kann ebenſo wenig eine Papiergeld⸗Ausgabe von einer Million 
mit einer Baarſumme von 100,000 Dollars einlöſen, als ein Kaufmann 
ſeine zur Höhe von 10,000 Dollars ausgegebenen Wechſel mit 1000 
Dollars. Der gute Credit der Ausſteller kann ſolche Werthrepräſen⸗ 
tanten allerdings als wirkliche Werthe paſſiren laſſen, ſobald aber die⸗ 
ſer Credit zuſammenbricht, fallen auch ſie in ihr Nichts zuſammen und 
der augenblickliche Inhaber iſt der Verlierende. Das Bewußtſein dieſer 
Thatſache nimmt, z. B. beim uneinlösbaren Papiergeld, deshalb dieſer 
Art von Geld, d. h. ſämmtlichen Surrogaten von vornherein den 
Charakter der Gleichmäßigkeit und Unantaſtbarkeit ihres Werthes, alſo 
die nothwendigſten Eigenſchaften des Geldes ſelbſt. Damit will ich 
nicht geſagt haben, daß die Kaufkraft wirklichen Geldes immer dieſelbe 
bleibe oder bleiben müſſe, ebenſo wie die Länge der Yard, die Schwere 
eines Pfundes, die Größe eines Buſhels. Das könnte der Fall ſein, 
wäre das Geld eben nur ein ſolches Meßinſtrument, nicht Tauſchwaare 
ſelbſt. Das Geld, als Preismaaßſtab, vergleicht nur dritte Gegenſtände 
unter einander, nicht nach feinem eigenen urſprünglichen Werthe. In 
unruhigen Zeiten oder nach Ueberwindung derſelben und beim Auftreten 
der verſchiedenen Folgen finden wir überall und zu allen Zeiten unge⸗ 
heuere Schwankungen in den Preiſen aller Werthgegenſtände, ohne daß 
die Menge des circulirenden Geldes vermehrt oder vermindert wäre. 
Fällt der Preis dieſer verſchiedenen Werthgegenſtände, als des Grund: 
eigenthums, der Producte, ſo ſteigt der Werth des Geldes; ſteigt der 
Werth obiger Gegenſtände, ſo fällt der des Geldes, in Die Erklärung 
dieſer anſcheinend unmotivirten Thatſache finden wir der Eigenſchaft des 
Geldes als Preismaaßſtab und Repräſentant der Werthe aller anderer 
Waaren. Geſetzt der Fall, Geld ſei hoch, ſo meint dieſes, daß wir für 
eine gewiſſe Summe deſſelben mehr Waaren bekommen können als früher. 
Nehmen wir nun irgend eine dieſer ſo zu ſagen billigen Waaren, ſo 
können wir für dieſelben mit Umgehung der Benutzung des Geldes als 
Tauſchwerkzeug eine ebenſo große Menge anderer Waaren erhalten, als 
wenn das Geld billig und der Geldwerth der Waaren hoch wäre. Auf 
den inneren Verkehr eines Landes hat dieſes weiter keinen Einfluß, als 
daß eine größere Quantität Geldes zu den Tauſchvermittelungen nöthig 
wird, als umgekehrt. Bei dem Verkehr nach außen indeſſen tritt die 
Folge ein, daß bei niedrigem Preiſe des Geldes daſſelbe durch den hohen 
Nominal⸗Preis der Landeserzeugniſſe die Ausfuhr derſelben verhindert 
und es ſelbſt als Bezahlung für die von ihnen importirten Producte von 
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Ausländern vorgezogen wird, während in ſogenannten geldtheueren 
Zeiten andere Waaren den Vorrang erhalten. Auch dieſe wichtige That⸗ 
ſache ſollten die Befürwörter von Papiergeld nicht überſehen! Der 
Werth des Geldes ſelbſt richtet auf die Dauer, wie bei jeder Waare, ſich 
immer nach den Productionskoſten. Lohnt ſich die Gewinnung der Edel⸗ 
metalle nicht mehr im Vergleiche zur Gewinnung anderer Producte, ſo 
wird zunächſt die Vertheuerung, dann die Verkleinerung, reſp. Ver⸗ 
ſchlechterung der Münzen die Folge ſein. Werden dieſe zu klein oder 
zu ſchlecht, fo wird man zu anderen Werthmeſſern und Preisausgleichern 
greifen müſſen. 

Sehen wir nun ab von den beiden Funktionen des Geldes als Tauſch⸗ 
mittel oder Preisausgleicher und als Preismaaßſtab, ſo bleiben uns zur 
Betrachtung nur noch ſeine Funktionen als Werthträger und als geſetz⸗ 
liches Zahlungsmittel übrig. Dieſe beiden Funktionen treten allerdings 
ſchon bei jedem Kaufgeſchäft in Anwendung. Es gibt indeſſen noch eine 
Menge Fälle, in denen dieſe Erſteren Nebenſachen und die beiden 
Funktionen als Werthträger, reſp. Zahlungsmittel, die Hauptſachen 
werden. Die Erſtere tritt ein, ſobald irgend Jemand Werthe von einem 
Orte zum Andern ſenden will. Ein Kaufmann in Cincinnati kauft 
z. B. ein Parthie Kaffee in Braſilien oder auch Wein in Californien; 
der Verkäufer des Kaffees wünſcht z. B. Waaren aus England oder 
Deutſchland für Erſteren zu beziehen. Hätten wir kein Geld, ſo wäre der 
Gincinnatier Kaufmann gezwungen die in Braſilien gewünſchten Waaren 
in England oder Deutſchland aufkaufen und von dort auf ſeine Koſten 
nach Braſilien ſchicken zu laſſen. Um dieſes thun zu können, mußte er 
in England oder Deutſchland geſuchte Waaren von hier nach dort 
ſchicken. Welch' ein Aufenthalt, welch' ein Riſiko und welch' enorme Un⸗ 
koſten wären bei einem ſolchen Tauſchgeſchäfte unvermeidlich! Der 
Preis des Kaffees müßte faſt verdoppelt werden, um den Cincinnatier 
für ſeine Auslagen, Mühen, Riſico, Zeitverluſt und Zinſen zu entſchädigen. 
Das Geld hat alle dieſe Uebelſtände mit einem Schlage beſeitigt. Der 
Gincinnatier hat z. B. Proviſionen nach London geſchickt, für deren un: 
gefähren Betrag er Kaffee einkaufen will. Er ſchickt nun nach Realiſi⸗ 
rung des Verkaufes ſeiner Waare einen Wechſel auf ſeinen Londoner 
Agenten an den Kaffeehändler in Braſilien, dieſer ſchickt denſelben an 
feinen Agenten in England oder Deutſchland und das ganze, ſonſt fo 
ſchwierige, langweilige, riskante und koſtſpielige Zahlungsgeſchäft iſt 
ohne die mindeſten Unkoſten, Zeitverluſt und Riſiko erledigt. Und ſo in 
vielen Tauſenden von Fällen, bald in kleinen, bald in großen; der 
Prozeß iſt immer derſelbe. Ohne denſelben wäre aber ein großer Theil 
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unſerer jetzigen internationalen ſowie auch einheimischen Geſchäftsopera⸗ 
tionen rein unmöglich. Ein directes Tauſchgeſchäft nach altem Muſter 
oder eine Zahlung mit den früheren Geldſorten wäre faktiſch nicht aus⸗ 
führbar. Unſere jetzigen Lebensbedürfniſſe müßten vereinfacht, unſere 
ganze induſtrielle und commercielle Entwickelung reducirt werden, und 
eine Veränderung unſerer Lebensweiſe, oft Nothzuſtände im wahrſten 
Sinne des Wortes, wären die unausbleiblichen Folgen. Aehnliche, faſt 
noch größere Schwierigkeiten, würden ſich in allen den Fällen zeigen, in 
denen das Geld als reines Zahlungsmittel agirt, alſo in allen Erb: 
ſchaftsangelegenheiten, Abfindungen, Vergütungen für Verluſte oder 
Auszahlungen von Gewinnen, Gehalten, Geldſtrafen, Contracten, Löhnen, 
Darlehen oder ſonſtigen verſchiedenen Zahlungen. Es wäre faſt ein 
Ding der Unmöglichkeit, alle dieſe Transactionen ohne Geld als Erledi⸗ 
gungsmittel zu vollziehen. Wie wäre z. B. wohl England im Stande 
geweſen, ſeine 15 Millionen Dollars Alabama Entſchädigungsgelder, 
oder Frankreich, ſeine Milliarde Dollars Kriegsentſchädigung an Deutſch⸗ 
land in Natural⸗Gegenſtänden zu leiſten, und was hätten die Empfänger 
mit denſelben anfangen ſollen? Auf beiden Seiten wären die enormſten 
Verluſte unvermeidlich geweſen, ohne daß eine der betreffenden Partheien 
den mindeſten Nutzen gehabt hätte: es hätte die reinſte, coloſſalſte und 
nutzloſeſte Vergeudung von der Welt ſtattgefunden. Und was hier im 
Großen gilt, gilt bei allen Fällen, in denen das Geld eben als Zahlungs⸗ 
mittel überhaupt zu handeln hat; die Sache iſt zu klar um einer weiteren 
Auseinanderſetzung zu bedürfen. 

Und dann iſt beſonders noch zu bemerken, wenn das Geld zur Aus⸗ 
gleichung von Rechnungen, zur Zahlung von Schulden oder Ankäu⸗ 
fen ꝛc. als geſetzliches Zahlungsmittel, oder die Stelle des Capitals 
vertretend, als ein um Zins werbendes Darlehn auftritt. Verzinsliche 
Darlehen in Natural⸗Gegenſtänden, als Ochſen, Getreide, oder ſonſti⸗ 
gen Produkten der Landwirthſchaft oder der Induſtrie, z. B. in Klei⸗ 
dern, Geräthen ꝛc., könnten ohne großen Schaden der einen oder ande⸗ 
ren Parthei nicht gemacht werden, da es rein unmöglich iſt, die vers 
ſchiedene Qualität, oder die veränderten Tauſchwerthe von vornherein 
beſtimmen, und müßte auch der Zinsfuß deßhalb ein ganz enormer 
ſein, damit der Gläubiger auf die ſichere Wiedererhaltung ſeines Wer⸗ 
thes beſtimmt rechnen dürfte. Das unveränderliche, und geſetzlich einen 
feſten Werth in ſich führende Geld vermeidet alle dieſe Uebelſtände; es 
bewahrt den Gläubiger vor Verluſten und den Schuldner vor Erpreſ⸗ 
ſungen. 

Damit hätten wir ein ungefähres Bild von den hochwichtigen Funk⸗ 
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tionen des Geldes; erörtern wir zum Schluſſe noch die Fragen über die 
Menge des nothwendigen Geldbedarfes in einem Staate, über Doppel- 
währung und über Ausgabe des Papiergeldes. 

Was nun zunächſt die Frage betrifft, welches die richtige Höhe des in 
einem Lande nothwendigen Geldbedarfes ſei, ſo kann man wohl im 
Allgemeinen antworten, daß in der Regel arme, oder nur Ackerbau 
treibende Völker wenig, reiche oder Induſtrie und Handel treibende 
Völker dagegen viel Geld für ihren Verkehr gebrauchen. Dieſe Summe 
genau und in beſtimmten Zahlen oder Beſtimmungen anzugeben, iſt 
indeſſen ebenſo unmöglich, als die Ermittelung der Menge des in einem 
Lande umlaufenden Geldes, vorausgeſetzt, daß hierunter ſämmtliche 
Geldarten, alſo außer dem baaren Gelde auch Noten, Bankbillets, 
Staatspapier, Checks ıc. verſtanden werden. Manche Schriftſteller 
haben verſucht die Größe des Geldbedarfes eines Landes nach dem 
jährlichen Einkommen deſſelben zu beſtimmen, z. B. Petty, Locke, Adam 
Smith und Andere. Petty ſchätzt den Geldbedarf eines Volkes auf 1110 
ſeines jährlichen Einkommens, und für England im Jahre 1680 auf die 
Hälfte aller Grundrenten, 4 aller Hausmiethen und 1452 aller Arbeit: 
ausgaben; ähnlich die Anderen. Wir finden inbejjen nirgends eine 
übereinſtimmende Schätzung, fie variiren ſogar von 1130 auf 115 des 
Volkseinkommens, und haben alſo gar keinen Werth. Im Allgemeinen 
hängt die zur Ausführung der vorkommenden Gekdverrichtungen, ſowie 
zur Aufrechterhaltung eines möglichſt gleichen Preiſes des Geldes noth⸗ 
wendige Menge des Letzteren ab: 1.) Von der Größe und Menge der in 
dem betr. Lande vorkommenden Geldoperationen — alſo bei einem 
gewerbetreibenden Volke wird dieſe Menge höher, als bei einem Aller: 
bau treibenden, bei einem reichen höher, als bei einem armen ſein; 2.) 
Von der Culturſtufe dieſes Volkes und der Ausbildung der Arbeitsthei⸗ 
lung, des Bankweſens und der Geldwirthſchaft im Allgemeinen. 3.) Von 
der Schnelligkeit des Geldumlaufes. Zehn Dollars zehnmal gewechſelt, 
verrichten ganz denſelben Dienſt, wie 100 Dollars, welche nur einmal 
dieſen Prozeß durchgemacht haben. Sismondi ſtellt darnach die Formel 
auf: Die Summe der Umlaufsmittel eines Staates muß der Summe 
der Zahlungen, welche während einer gewiſſen Zeit geleiftet werden, 
gleich ſein, die mit der Anzahl der ſtattgefundenen Wechſelungen dividirt 
iſt.“ Außer dem noch wirken gute oder ſchlechte Zeiten, Krieg oder Frie⸗ 
den, vollkommene Sicherheit und Ruhe, oder Revolution und Unſicher⸗ 
heit, ſchlechte Rechtspflege, ungeordnete Verhältniſſe ꝛc. auf die noth⸗ 
wendige Höhe der gebraucht werdenden Geldmenge ein. 

Nach ungefähren Schätzungen haben die Vereinigten Staaten an 
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baarem Gelbe — Münze und Barren — ungefähr $280 Millionen. 
Daneben find 700 Millionen Papiergeld in Greenbacks, Banknoten und 
Certifikaten; die Hauptgeſchäfte unſeres Landes werden indeſſen durch 
das ſog. Checkſyſtem und durch unſere Clearinghäuſer verrichtet. 
Unter Checkſyſtem verſteht man, wenn Privatperſonen jeder Art ihre 
Gelder bei einer Bank deponiren und dann ihre Zahlungen durch 
Anweiſungen — Checks — auf dieſe Bank erledigen. Auf dieſe Weiſe 
verrichtet die Bank die Gefchäfte von mehreren hundert Depofitoren und 
zwar mit einer vielleicht fünfzigfach kleineren Geldſumme, als diejenige, 
wenn die betr. Depoſitoren ihre Geldgeſchäfte direkt unter ſich abgemacht 
hätten. Nach einem ähnlichen Syſtem verfahren die Clearing Häuſer. 
Sämmtliche Banken laſſen jeden Tag ihre gegenſeitigen Abrechnungen 
unter einander durch das Clearing Haus ihres Ortes vornehmen. Die⸗ 
ſes vertheilt die Credits und Debets, d. h. giebt einer Jeden Credit für 
die Summen, welche zum Incaſſo eingeſandt, und belaſtet wiederum 
eine Jede mit den Geldſummen, welche auf ſie gezogen ſind und zieht 
dann die Bilanz. Sind auf die Bank A z. B. größere Summen gezo⸗ 
gen, als für ſie eincaſſirt waren, ſo muß ſie das Deficit bis 3 Uhr Nach⸗ 
mittags decken — ſie iſt dann zu kurz —; entgegengeſetzten Falles erhält 
ſie den Ueberſchuß bis dahin ausbezahlt. Kann eine Bank ihren Ver⸗ 
pflichtungen nicht pünkllich nachkommen, ſo verliert ſie ſofort jeden 
Credit und wird inſolvent. Solche Clearing Häuſer können ihrer Natur 
nach nur in den großen Städten exiſtiren und ſind in unſerem Lande 
auch nur in New⸗York, Boſton, Philadelphia, Chicago, Baltimore, 
San Francisco, Cincinnati, St. Louis, Louisville, Pzttsburg, Milwau⸗ 
kee, New Orleans, Providence, Kanſas City, Indianapolis, Cleveland, 
New Haven, Columbus, Springfield, Worceſter, Syracuſe und Lowell. 
Ihre Geſammt⸗Umſätze während der mit dem 30 Auguſt dieſes Jahres 
endenden vier Wochen betrugen die enorme Summe von $2,811, 
524,904; darunter New⸗York allein mit 92, 124,301,767; Cincinnati 
mit 841,558,800. Außer dieſen gewaltigen Umſätzen werden auch die 
der kleineren Städte größtentheils auf ähnliche Weiſe, ohne Benutzung 
des eigentlichen Geldes verrichtet, ſo daß, wollten wir die Höhe des in 
unſerem Lande gebrauchten und ſich befindenden Geldes berechnen, eine 
ganz enorme Summe herauskommen und unſer ſog. eigentliches Geld — 
unſer Gold und Silber — nur einen rerhältnißmäßig kleinen Theil aus⸗ 
machen würde. Aehnlich verhält es ſich mit den übrigen Ländern, 
wenn auch das Clearing Haus und Check⸗Syſtem nur in wenigen Län⸗ 
dern eriftirt. Das Obige wird meine Behauptung, daß bie Menge des 
in einem Lande zu gebrauchenden oder in demſelben circulirenden Gel⸗ 
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des auch nicht einmal annähernd angegeben werden kann, hoffentlich 
als richtig dargethan haben. In der Regel äußert ſich ein Geldmangel 
durch bekannte Symptome, als conſtantes Steigen des Geldpreiſes, des 
Discontos und Zinsfußes, ſowie durch das Fallen der Güterpreiſe und 
der Löhne, und umgekehrt. In normalen Zeiten wird in beiden Fällen 
durch den Handel oder deſſen Creditinſtitute faſt regelmäßig Abhülfe 
geſchafft. Bei Münzveränderungen, raſchen Uebergängen von Krieg 
zum Frieden, Geldkriſen und ähnlichen ungewöhnlichen Verhältniſſen 
wird in der Regel die Intervention des Staates oder der ihn vertreten⸗ 
den Inſtitute in Anſpruch genommen. Feſte Normen oder Formeln 
laſſen fid) hierbei nicht aufſtellen. 

In manchen Ländern hat man verſucht, eingebildetem oder wirklichem 
Mangel an Circulationsmitteln durch Verſchlechterung der Münzen oder 
durch Einführung einer Doppelwährung abzuhelfen. Das erſte Mittel, 
in ſich unmoraliſch und unter allen Umſtänden äußerſt nachtheilig und 
verwerflich, geſchah hauptſächlich in Kriegszeiten aus Noth, wie in Frank⸗ 
reich und dann unter Friedrich dem Großen, oder aus Gewinnſucht der 
betreffenden Müͤnz⸗Inhaber, d. h. der betreffenden regierenden Herren. 
In jetzigen Zeiten würde wohl kaum eine Regierung es wagen, zu einem 
ſolchen allgemein als ſchädlich erkannten Mittel zur Vermehrung des 
Geldes ſeine Zuflucht zu nehmen. Die Einführung einer Doppelwäh⸗ 
rung findet indeſſen auch heute noch ihre Vertheidiger, ſowie ſie ſelbſt 
faktisch noch exiſtirt. Man verſteht darunter, daß man Gold- und 
Silbermünzen zum gleichen Werthgehalte ausprägt und ihnen dadurch 
einen bleibenden feſten Werth zu einander und Dritten gegenüber geben 
will. Mit anderen Worten: man prägt z. B. bei uns Gold: und Silber: 
dollars, und ſtellt ſie ſich ſelbſt und anderen Waaren gegenüber im 
Werthe gleich, obwohl ſie dieſes weder augenblicklich und noch weit 
weniger auf die Dauer ſein werden und können. Der Werth eines ge⸗ 
wiſſen Quantums Goldes oder Silbers hängt nicht allein von deren 
Gepräge, ſondern von deren innerem Werthe, das heißt don ihrem 
Tauſch⸗ und Productionswerthe ab, wie wir dieſes ja täglich in den 
Coursberichten unſerer Zeitungen ſehen können. Der Preis des Silbers 
varürte in den letzten 2 Jahren fortwährend von 49—54 Pence per 
Unze. Eine Regierung kann wohl den Preis eines Geldſtückes feſtſetzen, 
aber ſie kann durch eine ſolche Feſtſetzung oder Prägung demſelben 
keinen wirklichen Werth ſchaffen, ebenſo wie ſie überhaupt keine Werthe 
ſchafft; fie kann ſolche Münzen zu dem von ihr beſtimmtem Preiſe an⸗ 
nehmen und ihre Gläubiger zwingen, daſſelbe zu thun; bei Transactionen 
zwiſchen Dritten kann fie dieſes nicht und haben es die tyranniſchſten 
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Regierungen auf bie Dauer ſtets vergeblich verſucht. Ich erinnere 
nur an John Law und die Aſſignaten der franzöſiſchen Revolution. 
Die Schwankungen zwiſchen Gold und Silber waren in den 
letzten dreihundert Jahren dann auch wie folgt: Es ſtand Silber zu 
Gold in 1522 wie 10, 50, 1559 wie 11, 44, 1623 wie 11, 99, 1665 wie 
14, 30, 1690 wie 14, 80, 1710 wie 15, 23, 1750 wie 14, 47, 1780 wie 
14, 69, 1800 wie 15, 64, zu 1. In 1816—1847 war der niedrigſte 
Preis des Silbers 15, 11:1 und der höchſte 16, 20; 1852 wie 15, 43:1; 
1859 wie 15, 21; 1860 wie 15, 27; 1861 wie 15, 68; in den letzten 
Jahren von 15, 51 zu 15, 7 und iſt es wahrſcheinlich, daß bei den täglich 
erfolgenden Entdeckungen großer Lager bald von Gold, bald von Silber— 
erzen, ſowie bei den fortwährenden Münzveränderungen, dieſe Schwan⸗ 
kungen noch weit größer werden werden. Die Folge davon iſt und kann 
nur ſein, daß in ſolchen Ländern das Geld aufhört, ſeine ihm obliegenden 
Funktionen zu erfüllen; als unſicheres, in ſeinen eigenen Theilen 
ſchwankendes Werthmaaß kann es nicht länger der vollſtändige Preis⸗ 
ausgleicher, der unveränderliche, genaue Preismaaßſtab und das beiden 
Theilen gerechte Zahlungsmittel ſein. Die Schwankungen ſeiner 
eigenen Werthſorten werden Dritten gegenüber in weit größerem 
Maasſtabe ſtattfinden, das Geld wird Speculations-Artikel, es werden 
Ringe entſtehen, welche ſich dieſe Schwankungen zu Nutzen machen, bald 
die eine, bald die andere Geldſorte in die Höhe treiben oder herabdrücken 
und ſogenannte ſchwarze Freitage zu ſtets wiederkehrenden Culminations⸗ 
punkten machen werden, in denen bald die Silber-, bald die Goldclique 
zuſammen krachen und endloſes Unheil über die Betheiligten ausſchütten 
muß. Heute wird die Goldmünze, morgen die Silbermünze billig ſein; 
wer Geld zu zahlen hat, kauft ſelbſtverſtändlich das billigere Zahlungs⸗ 
mittel, der Gläubiger und beſonders der abhängige Arbeiter wird ſich ge⸗ 
zwungen ſehen, dieſes ſchlechtere Geld anzunehmen. Der Händler aber, 
dem dieſes ſchlechtere Geld wieder zufließt, rechnet von vornherein auf 
den ihm dadurch entſtehenden Schaden und ſchlägt nicht nur die einfache 
Preisdifferenz, ſondern vielleicht die doppelte und noch mehr auf feine 
Waare, ſo daß der Arbeiter der doppelt Verlierende iſt. Wollte ein 
Kaufmann zum Einkaufe ein großes, zum Verkaufe ein kleines Maaß 
gebrauchen, ſo würde er ſofort mit der geſetzlichen Behörde in Conflikt 
gerathen; bei dem Geldmaaße, dem am meiſten gebrauchten und wichtig⸗ 
ſten Meßinſtrumente geſchieht dieſes einfach nicht — aus Unkenntniß. 
Das Unrecht beſteht darum aber doch in vollem Maaße. Das mangel⸗ 

hafte Geld wird in ſeiner Weiſe daſſelbe ſein, was ein leckes Flüſſigkeits⸗ 
oder ein dehnbares Längenmaaß iſt. 


